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    So grenzenlos ist meine Huld, die Liebe


    So tief ja wie das Meer. Je mehr ich gebe,


    Je mehr auch hab ich: beides ist unendlich.


    


    William Shakespeare „Romeo und Julia“


    


    


    In grenzenloser Liebe für meine Männer.


    


    Patricia Jankowski, Winter 2012 
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    1. Kapitel


    Gabe war eine Weile ziellos herumgezogen, nachdem er Norden verlassen hatte. Er hatte neue Wege beschritten, in den Süden hinein, den er noch nicht kannte. In keinem Ort war er länger geblieben, nirgendwo hatte er mehr als ein paar gezwungene Worte mit jemandem gewechselt.


    Er hasste die Nächte, ebenso wie die Tage, aber die Nächte waren schlimmer. Er träumte immer und immer wieder, wie Corbin durch den Pflock gestorben war, den er ihm in die Brust gerammt hatte. Obwohl er wusste, dass das nicht mehr Corbin gewesen war, sondern Cathmore, kam er sich vor wie ein Mörder.


    Zehn Wochen waren seit jener Nacht vor Weihnachten vergangen, aber Gabe konnte nicht zur Ruhe kommen. Er wusste, dass in Norden und überall anders alles seinen gewohnten Gang ging, für ihn blieb alles ein Chaos.


    Seine Gedanken, seine Gefühle und seine Erwartungen kreisten umeinander und um das eine Thema: Er hatte Corbin getötet. Er hatte den Mann getötet, den er geliebt hatte.


    Auf seinem Weg hatte er die Anwesenheit von Vampiren gespürt und er war sich schmerzlich bewusst, dass er sich verändert hatte. Er hatte zu tief in den Abgrund geblickt, hatte erfahren, wozu er fähig war. Er war ein Krieger, auch wenn sich alles in ihm dagegen sträubte. Konnte er so tun, als wäre nichts geschehen? Als habe er nicht gegen Vampire und Dämonen gekämpft - und das erfolgreich?


    Er musste sich dem stellen und zumindest herausfinden, ob ihn dieser Weg irgendwo hinbringen würde.


    *.*.*


    In Norden lag hoher Schnee und Gabe zog fröstelnd die Schultern hoch, als er aus dem Auto stieg. Er war den Weg von Regensburg bis nach Norden durchgefahren und war hundemüde.


    Er stand vor einem Wohnhaus am Rande der Innenstadt und musterte die hell erleuchteten Fenster. Famke war nach der Sache umgezogen. Ihre Wohnung erstreckte sich über die gesamte untere Etage des Einfamilienhauses, während oben eine weitere Wohnung mit separatem Eingang war.


    Gabe hatte Angst davor, mit Famke zu sprechen. Seit seiner Flucht aus Norden hatte er sich nur einmal bei Chevalier gemeldet, ansonsten hatte Schweigen zwischen ihnen geherrscht. Er hatte sich noch nicht einmal nach Famkes Genesung erkundigt. Dennoch war sich Gabe sicher, dass ihm Famke verzeihen würde. Die Frage war, wie er mit Chevalier umgehen sollte.


    »Einen Moment bitte!« Famkes Stimme klang fröhlich wie immer und Gabe kam sich schlecht vor. Wie hatte er nur untertauchen können?


    »Gabe!« Als Famke die Haustür öffnete, starrte sie ihn einen Herzschlag lang verblüfft an, dann trat sie vor ihren Bruder und nahm ihn wortlos in den Arm. »Schön, dass du da bist«, sagte sie und zog Gabe mit sich ins Wohnzimmer. »Geht es dir besser?«


    Gabe schämte sich noch mehr, jetzt, da Famke nichts als Verständnis für seine Lage zeigte. »Das sollte ich dich fragen!«, brach es aus ihm hervor. »Ich ...«, setzte er an, wusste nicht weiter.


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Gabe«, sagte Famke. »Wir haben doch verstanden, dass du alleine sein musstest. Wir alle mochten Corbin.«


    »Aber ich alleine habe ihn getötet.« Gabes Stimme klang erstickt, aber er hatte sich soweit im Griff, dass keine Tränen kamen. Er hatte in einsamen Stunden um Corbin geweint, das musste jetzt vorbei sein. »Famke, ich träume jede Nacht von ihm! Und in meinen Träumen sind es Corbins braune Augen, die mich ansehen, wenn er stirbt.«


    Famke setzte sich mit ihm auf die Couch und nahm seine Hand in ihre. »Es tut mir leid«, sagte sie leise. »Ich wünschte, ich hätte es verhindern können.«


    Eine lange Weile saßen sie stumm nebeneinander, ehe Gabe sie offen ansah. »Wie ist es euch hier ergangen?«, wollte er wissen und Famke stand auf, um ihnen etwas zu trinken zu holen.


    »Eigentlich ganz gut«, berichtete sie. »Ich weiß nicht, ob du es noch mitbekommen hast? Die Verwüstung des Rathauses ging durch die Presse, es war die Rede vom Paranormalen, aber das wurde als Spinnkram abgetan.« Sie seufzte leise. »Es ist ruhig geworden, denke ich. Soweit ich weiß, halten die Untoten die Füße still.«


    Gabe versuchte ein Lächeln, das schmal ausfiel. »Und Chevalier?«


    »Er vermisst dich«, gab Famke zurück. »Du wirst es nicht glauben, dieser trockene Belgier macht sich Sorgen um dich! Ich denke, er wird sich freuen, dass du wieder da bist.« Gabe schwieg darauf. »Soll ich ihn anrufen?«, wollte Famke wissen und Gabe zögerte einen Moment, ehe er nickte.


    »Ich würde mich freuen, ihn wiederzusehen«, stimmte er zu, obwohl ihm nicht wohl war. Vieles war ungesagt und ungeklärt geblieben.


    


    Eine halbe Stunde später klingelte es an der Tür und Chevalier stand davor.


    »Gabriel.« Chevalier musterte ihn zur Begrüßung fragend. »Wo hast du gesteckt?«


    »Überall und nirgends«, gab er schwammig zurück. »Hab mich rumgetrieben, versucht, den Kopf frei zu bekommen.«


    »Hat es funktioniert?« Chevaliers Blick war bohrend und Gabe kam sich sofort wie ein unmündiger Junge vor.


    »Ich weiß es noch nicht », antwortete er wahrheitsgemäß. »Aber ich bin ja immerhin wieder hier, oder?«


    Darauf sagte Chevalier nichts, sondern ging in Famkes Wohnzimmer und nahm sich eine Tasse Kaffee, ehe er scheinbar gelangweilt aus dem Fenster sah.


    »Ich denke, dein Chef bei der Zeitung wartet auf dich?«, wollte er dann wissen und Gabe zuckte die Schultern.


    »Ich weiß es nicht«, gab er ehrlich zurück. »Das werde ich sehen.«


    »Lassen Sie ihn erst ankommen!« Famke schmiegte sich an seine Seite. »Komm, erzähl, wo warst du alter Rumtreiber?«


    Das klang scherzhaft missbilligend, wie sie immer seinem unsteten Leben gegenübergestanden hatte, und Gabe berichtete bereitwillig, was er in den letzten Wochen getan hatte.


    »Das Schlimmste für mich sind die Alpträume«, gestand er am Ende seines Berichtes. »Ich träume, wie ich Corbin töte, und seine Augen ... sie sind so traurig.«


    »Gabe, wir sollten in Ruhe miteinander reden«, meldete sich Chevalier nach einer langen Pause zu Wort und Gabe nickte zustimmend.


    »Das sollten wir«, gab er zurück und stand auf. »Aber alleine, wenn es niemanden stört.«


    Famke sah ihn verdattert an, dann nickte sie zögernd und stand ebenfalls auf.


    »Hast du noch deine Wohnung?«, wollte sie wissen und Gabe nickte.


    »Hey, so lange war ich ja auch nicht weg«, sagte er amüsiert. »Es ist alles in Ordnung, Kleine.«


    Er verabschiedete sich von seiner Schwester und verließ mit Chevalier Famkes Wohnung. Sie würden in die Bibliothek fahren, um zu reden – Chevalier hatte dort Anfang des Jahres eine Anstellung angenommen.


    


    »Bei Ihnen hat sich nichts verändert«, stellte Gabe fest und strich mit den Fingern über die alten Buchrücken.


    »Nein, sollte es das?« Chevalier saß auf seiner Schreibtischkante und musterte Gabe.


    »Vielleicht«, gab der leise zurück. »Immerhin ist eine Menge passiert.«


    »Bist du wirklich zurückgekommen, Gabe?« Chevaliers Frage überraschte Gabe, aber auch nicht vollkommen.


    »Ich denke schon.« Sein Blick glitt suchend über die Buchrücken, ohne etwas zu finden. »Ich hatte schließlich eine Menge Zeit, um nachzudenken.«


    »Mit welchem Ergebnis?« Der Belgier war kühl wie immer und ließ sich keinerlei Regung anmerken.


    »Ich werde mich nicht als Krieger in den Dienst Ihres Ordens stellen, Robert«, wies Gabe ihn sofort zurück. »Ich will das alles nicht mehr! Ich habe Blut vergossen, auch wenn es nur Dämonenblut war. Das will ich nie wieder tun müssen.«


    Chevalier musterte ihn lange wortlos. Gabe konnte nicht einmal ahnen, was hinter der Stirn des Belgiers vor sich ging.


    Schließlich erhob sich der und nickte langsam. »Die Entscheidung muss ich akzeptieren.« Er sah nicht glücklich aus.


    »Können wir dennoch ... ich weiß nicht ... Freunde sein?«, fragte Gabe nach, der nicht im Streit mit Chevalier auseinandergehen wollte.


    »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun«, beruhigte Chevalier ihn und Gabe verabschiedete sich, er wollte nur noch nach Hause! Zu lange hatte er das in den letzten Wochen vermissen müssen.


    *.*.*


    Der sechste März war ein ungewöhnlich kalter, windiger Tag und Schnee trieb über die Straßen. Es hatte noch einmal eine Menge Neuschnee gegeben, wo die Menschen schon auf Frühling gehofft hatten.


    Gabe starrte missmutig aus dem Fenster. Das Wetter passte hervorragend zu seiner Stimmung. Er fühlte sich frostig, fast erfroren, erstarrt. Mit einem Seufzen zog er sich einen dicken Pullover an. Er würde einen wichtigen Besuch machen müssen, ehe er sich seinem neuen Leben in Norden widmen konnte.


    


    Corbins Anwesen lag wie ein totes Tier vor ihm, kalt und verlassen, und ebenso traurig wie Gabe selbst.


    Die Tür knarrte in den Angeln, als er sie aufschob und feuchte Kälte schlug ihm aus der Eingangshalle entgegen. Die anhaltenden Minusgrade der letzten Monate hatte dem Haus alle Wärme entzogen. Die Fenster schienen dreckig zu sein, oder selbst das Sonnenlicht wollte diesen Ort meiden. Alles sah schmutzig aus, entweiht und verlassen.


    Einen langen Moment stand Gabe einfach in der Tür, starrte die Halle an, in der er so oft mit Corbin gewesen war, musterte die Standuhr, die längst stehen geblieben war, musterte die Truhen, die aus Corbins Hand stammten.


    Dann ging er langsam in die Halle hinein, bis er vor dem Kamin stehen blieb. Hier hatte Corbin oft traurig und verloren gestanden, den Blick ins Feuer gesenkt. Was war damals in seinem Kopf vorgegangen? Waren es seine dunklen Instinkte gewesen, die ihn gequält hatten?


    Gabe wusste es nicht, und es war auch einerlei. Corbin war tot, er würde nie wieder hier stehen, und ganz sicher würde er ihn nie wieder in die Arme nehmen. Er hatte es geliebt, seine weiche Stimme zu hören, wenn er auf diese unnachahmliche, langsame Art mit ihm gesprochen hatte. Und er hatte die Zärtlichkeit seiner Lippen geliebt, seiner Hände, seines ganzen Körpers.


    All das gehörte der Vergangenheit an und Gabe musste das akzeptieren, wollte er weiterleben.


    Er setzte sich in Corbins Sessel, die Augen geschlossen, und lauschte auf einen Widerhall des Mannes, den er hier kennengelernt hatte. Aber es blieb still. Nach ein paar Augenblicken stand er auf und ging nach oben, wo er sich vorsichtig in Corbins Bett legte. Es war gemacht, aber Gabe bildete sich ein, noch den Hauch seines Geruchs finden zu können, als er das Gesicht in den Kissen vergrub. Hier schien ein winziges Bisschen geblieben zu sein, zumindest so lange, bis der Staub es vereinnahmen würde.


    »Von Ewigkeit zu Ewigkeit«, murmelte er leise, während Tränen über seine Wangen liefen. »Ich liebe dich, Corbin Kavanagh! Wo auch immer du jetzt sein magst ... ich hoffe, es geht dir gut.«


    Er blieb noch kurz liegen, dann verließ er mit schleppenden Schritten und hängenden Schultern das Anwesen. Mehr Abschied würde er nicht nehmen können.


    *.*.*


    Gabe hatte ein unerfreuliches Gespräch mit seinem ehemaligen Chef in der Zeitung gehabt, aber es war erstaunlich einfach gewesen, seinen alten Job wiederzubekommen. Es schien fast, als hätten sie auf ihn gewartet. Nun gut, so lange war er nicht weg gewesen, aber er war immerhin von heute auf morgen verschwunden, ohne sich in irgendeiner Weise zu melden. Und das, wo es doch scheinbar so unerklärliche Vorgänge im Rathaus gegeben hatte - sie hatten ein ziemliches Durcheinander hinterlassen.


    »Du steckst da mit drin, und ich weiß es.« Sein alter Kollege Stefan Bruns setzte sich auf Gabes Schreibtischkante, kaum dass der sein Büro wieder bezogen hatte. Zur Unterstreichung seiner Worte ließ er einen Aktendeckel mit Artikeln auf den Tisch fallen und ein paar rutschten heraus, so dass Gabe sehen konnte, dass es sich dabei um die Sache im Rathaus handelte. ‚Der Showdown‘, wie Gabe es für sich nannte.


    »Wo soll ich mit drin stecken?«, wollte er ruhig wissen und griff langsam nach den Berichten, obwohl sein Herz sofort zu hämmern begonnen hatte. Das hier war noch lange nicht verdaut, das wusste er nur zu gut.


    »In diesem Desaster im Rathaus«, erklärte Stefan und schob einen Bleistift hinter das Ohr. Gabe glaubte, dass er sich dieser klischeehaften Bewegung nicht einmal bewusst war. »Der Weihnachtsmann war’s jedenfalls nicht.«


    »Ich weiß nicht, wovon du redest«, murmelte Gabe und tat so, als sähe er die Berichte zum ersten Mal. Das stimmte auch, aber er sah den Inhalt nicht zu ersten Mal. Und er war erstaunt, wie detailliert die Berichte teilweise waren.


    »Verarsch mich nicht, Gabriel«, wies ihn Stefan zurecht. »Du hast in den Wochen davor ein paar recht seltsame Recherchen angestellt und bist genau nach diesem ... Was auch immer aus Norden verschwunden. Dafür schuldest du mir mindestens eine Erklärung.«


    »Lass mich das lesen«, bat ihn Gabe statt einer direkten Antwort. »Wer hat denn hier recherchiert?«


    »Steht unten drauf, das weißt du doch noch, oder?«, gab Stefan zurück, dann stand er auf und verließ Gabes Büro.


    Der starrte einen Augenblick ins Leere, ehe er sich einen frischen Kaffee holte und sich daran machte, die Artikelserie über die ‚Vorkommnisse im Rathaus‘ zu lesen.


    Sie waren lange nicht so unbeobachtet geblieben, wie sie damals angenommen hatten. Die ganze Aktion um Cathmore, um das Lexikon und den Kampf mit den Untoten und Dämonen – für alles hatte es mehr oder weniger Augenzeugen gegeben.


    Ein paar derer, die in den Artikeln zu Wort kamen, waren dabei verdammt dicht an der Wahrheit dran ...


    Zum Glück hatte ihnen offenbar niemand weiter Beachtung geschenkt, aber das beschränkte sich auf die offiziellen Kreise. Unter den Reportern und Lesern gab es mit Sicherheit eine Menge, die eins und eins zusammengezählt hatten. Schließlich war die Vampirgemeinde von Norden nicht erst zu Halloween unangenehm aufgefallen.


    Gabe hoffte, Stefan abgeblockt zu haben, aber sicher war er sich da nicht.


    *.*.*


    Bereits die ersten Nächte zu Hause hatten Gabe gezeigt, dass nichts mehr so war, wie früher. Er konnte nicht schlafen, und wenn er doch endlich eingeschlafen war, hatte er massive Alpträume.


    Dagegen versuchte er, mit körperlicher Überlastung vorzugehen – er suchte sich ein Fitnessstudio und begann, seinen Körper bis zum Umfallen zu schinden. Aber er konnte seine Gedanken nicht zwingen, Ruhe zu geben. Sein Körper war zwar abends todmüde, aber seine Seele wollte immer noch auf Reisen gehen. Er träumte stets von Corbin, aber inzwischen träumte er von den Dingen, die schön gewesen waren.


    ‚Zeit heilt alle Wunden‘, versicherte er sich selbst immer wieder, wenn er aus diesen Träumen erwachte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er zu einem normalen Leben übergehen konnte.


    Soweit ein Leben mit seinen Erfahrungen und Erinnerungen normal sein konnte.


    Er würde sich aus den Trümmern des alten Lebens neu definieren, neue Wege gehen müssen. Famke war nicht mehr die enge Vertraute, die sie sein Leben lang gewesen war. Sie ließ ihn das nicht spüren, aber für ihn selbst stand sehr viel zwischen ihnen. Er fühlte sich für alles verantwortlich und schämte sich, weshalb er sich fragte, ob es nicht besser wäre, sich ganz von ihr zu lösen. Ihre Begegnung mit den Untoten hatte ihnen allen mehr Schmerzen zugefügt, als er es jemals gewollt hatte.


    Sie waren gemeinsam durch die Hölle gegangen, aber in den schlaflosen Nächten war er sich sicher, dass keiner von ihnen bisher den Ausgang gefunden hatte.


    


    

  


  
    2. Kapitel


    ‚Helfen Sie uns bitte! Im Seeblick 74 spukt es! Das Haus ist böse!‘


    Gabe starrte den Zettel verblüfft an, der in seiner Post gewesen war. Die Nachricht war in Druckbuchstaben geschrieben und der Zettel hatte in einem unscheinbaren braunen Umschlag gesteckt, ohne Absender, ohne weiteren Hinweis.


    »Das ist ein Witz, oder?«, murmelte er zu sich selbst, aber seine Nackenhaare stellten sich auf. Seine Neugier als Journalist war auf jeden Fall geweckt.


    Er ließ seinen Computer hochfahren und sah erst mal nach, was er über die Adresse herausfinden konnte.


    *.*.*


    Gabe hatte keine Vorstellung von einem realen Spukhaus gehabt, aber das hier kam dem typischen Klischee schon sehr nahe: Es lag am Ende einer gewundenen Straße, von der lange, größtenteils unbefestigte Zufahrten zu den nur zu erahnenden Häusern führten. Selbst zu dieser Jahreszeit verbargen die kahlen Bäume das meiste der Häuser. Gabe konnte nur sehen, dass es sich um Einfamilienhäuser mit einem oder zwei Stockwerken handelte.


    Das Haus der Evermanns lag am Ende der Straße, wo der Asphalt in einen Schotterweg überging, der stellenweise unter dem Schnee zu ahnen war. Gabe konnte nicht sagen, wann hier zuletzt ein Auto langgefahren war, denn der Schnee war so harsch und festgefroren, dass er kaum mehr Abdrücke aufnahm. Aber der letzte Neuschnee war sicherlich zwei Wochen her und Gabe konnte lediglich Fußabdrücke erkennen. Ziemlich kleine Fußabdrücke.


    Er sah auf die Uhr – halb zwei, da müsste jemand zu Hause sein. Über die Bewohner war nicht viel zu erfahren gewesen, Frau Evermann war geschieden und arbeitete als Kinderbuchautorin. Die Kinder Jolina und Bennet gingen in die Schule in Norden. Soweit nichts Ungewöhnliches.


    Einen Augenblick lang war Gabe versucht, zuerst mit den Nachbarn zu sprechen, verwarf den Gedanken dann aber wieder. So weit, wie hier die Häuser auseinander standen, müsste schon ein Rollkommando anrücken, damit die Nachbarn etwas mitbekämen.


    Mit einem letzten unwilligen Blick auf das Außenthermometer stieg Gabe aus seinem wohlig warmen Auto und machte sich auf den Weg zum Haus.


    Es war vollkommen still in der Winterkälte – kein Vogel war zu hören, nicht einmal das Knacken von überlasteten Zweigen unter dem Schnee, lediglich seine Schuhe knirschten auf der harschen Eisfläche unter seinen Füßen.


    Die Zufahrt machte einen Bogen und fiel deutlich ab. Gabe konnte zwischen den kahlen Bäumen die glatte Fläche des kleinen Sees sehen, an dem das Haus liegen musste. Noch trennte ihn eine letzte Windung davon und auf deren Scheitelpunkt blieb er verblüfft stehen.


    Vor ihm lag ein Spukhaus, wie man es aus amerikanischen Filmen kannte. Zweistöckig, holzverkleidet und mit Schindeln gedeckt. An den Ecken rankte sich Efeu bis unter das Dach und umschlang die Veranda und den oberen Balkon mit seiner immergrünen Umarmung. Die Butzenfenster blinzelten misstrauisch zu ihm herüber und alles an diesem Anblick riet ihm, wieder zu gehen.


    Aber hinter zwei Fenstern im Erdgeschoss brannten gegen das winterliche Zwielicht Lampen und Gabe setzte sich wieder in Bewegung. Der Weg zum Haus war weit kürzer als zurück zum Auto, das gab den Ausschlag.


    Vor der Haustür war eine Fliegengittertür angebracht. Ganz offenkundig war der Erbauer ein großer Freund amerikanischer Bauart gewesen. Gabe nahm an, dass das Haus weit jünger sein musste, als es den Anschein hatte.


    Drinnen waren Geräusche zu hören, Fußgetrappel, Kinderstimmen. Das alles verstummte schlagartig, als Gabe klingelte.


    Niemand näherte sich der Tür, jedenfalls konnte Gabe nichts hören, was ihn verwunderte – normalerweise kamen Kinder immer zuerst an die Tür gestürmt.


    »Am liebsten würdet ihr noch das Licht ausmachen«, murmelte Gabe und hob fröstelnd die Schultern. Er fror, aber gleichzeitig wusste ein Teil von ihm, dass das nicht alles war. Der Teil, den er eigentlich seit letztem Dezember zu unterdrücken suchte. Seine Instinkte als Krieger – archaisch und scheinbar weitervererbt aus dunkelster Vorzeit – schlugen Alarm, wenn auch bisher nur verhalten.


    »Ich bin harmlos!« Er grinste breit und hob beide Hände in einer entwaffnend offenen Geste an. »Frau Evermann? ... Seid ihr allein, Kinder?« Er machte ein möglichst harmloses Gesicht. »Mein Name ist Gabriel Jelgers, ich wollte gerne mit eurer Mutter reden!«


    »Worüber denn?« Gabe erschrak leicht, als ganz unvermittelt die Tür geöffnet wurde. Das Mädchen dahinter musterte ihn abweisend, ohne die Spur von Furcht.


    »Ist sie zu Hause?«, fragte Gabe dagegen, ohne näher zu kommen. Er wollte das Mädchen nicht erschrecken.


    »Meine Mutter ist bei ihrem Verleger«, bekam er zur Antwort. Er konnte keine Emotionen in dem Kindergesicht lesen, auch wenn er sich sicher war, versteckte Angst zu spüren. »Worum geht es?«


    »Wann ist sie denn wieder da?«, wich Gabe erneut einer Antwort aus, bekam aber nur ein Achselzucken.


    Einen Augenblick starrten sie sich wortlos an, dann startete Gabe einen neuen Versuch. »Hör zu, ich will euch keine Probleme machen«, versicherte er. »Ich will einfach nur reden. Über euch, über ... das Haus.«


    »Da gibt es nichts zu reden«, wurde er abgewiesen. »Das Haus steht nicht zum Verkauf. Einen guten Tag!«


    Ehe Gabe darauf reagieren konnte, war die Tür wieder zu und er wusste instinktiv, dass sie sich für ihn auch nicht mehr öffnen würde. Jedenfalls nicht heute.


    *.*.*


    Zurück in der Redaktion ging er im Geiste die Möglichkeiten durch. Jemand hatte ihm diese Nachricht geschickt, aber offenbar nicht das Mädchen. Sie hatte ihn schroff und routiniert abgewiesen. Was war da los? Auf ihn hatte sie den Eindruck gemacht, alleine zu sein, sie schien ihm seltsam verloren.


    War die Mutter tatsächlich bei ihrem Verleger? Das musste doch leicht zu überprüfen sein.


    Und wer hatte ihm die Nachricht geschickt? Das war kein dummer Scherz, soviel stand fest – Gabe hatte deutlich irgendetwas spüren können.


    Einen Moment lang war er versucht, Chevalier anzurufen, entschied sich dann aber dagegen. Er war auf den Belgier nicht gerade herzlich zugegangen, da musste er jetzt alleine klarkommen. Er war sich darüber im Klaren, dass man nicht nur irgendwie Krieger sein konnte, sondern so eine Aufgabe ganz oder gar nicht ausfüllen musste.


    Im Grunde war er mit dem Thema durch, er wollte nichts mehr mit Dämonen und der Dunklen Seite zu tun haben, dafür hatten sie alle im letzten Winter zu viel Leid erfahren.


    Aber da war dann der stets neugierige Journalist in ihm, der die Instinkte des Kriegers nutzen wollte, um eine tolle Story zu bekommen.


    Ging das – ein bisschen Krieger sein? Hilfe fordern, ohne welche geben zu wollen?


    »Woran arbeitest du?« Mitten in seine dunklen Gedanken platzte Stefan und schreckte Gabe auf.


    Im ersten Moment war er versucht, Stillschweigen zu bewahren, dann gab er sich aber einen Ruck. Er wusste, dass er als seltsam galt, da konnte er kaum mehr seinen Ruf ruinieren.


    »Das hier hab ich gestern bekommen.« Er schob Stefan den Aktendeckel mit der Nachricht rüber und der setzte sich auf die Schreibtischkante.


    »Ein dummer Scherz?«, fragte er, aber Gabe schüttelte langsam den Kopf.


    »Glaube nicht«, gab er gedehnt zurück, ohne Stefan aus den Augen zu lassen. »Ich war vorhin draußen an dem Haus, und ... naja, irgendwas ist seltsam.«


    »Instinkte, hm?« Stefan las die Nachricht erneut und drehte sie dann auf der Suche nach weiteren Hinweisen um, aber da war nichts. »Was hast du gefunden?«


    »Zwei Kinder.« Gabe zog die Nase kraus. »Die Mutter ist Kinderbuchautorin und angeblich bei ihrem Verleger.«


    »Aber das glaubst du nicht.« Stefan nickte leicht. »Okay, da sind also zwei fantasiebegabte Kinder allein zu Haus ... Ein dummer Streich?«


    »Vielleicht. Gut möglich«, räumte Gabe ein. »Aber ich glaub’s eigentlich nicht. Irgendwas da am Haus war spürbar seltsam.«


    Stefan sah ihn unverwandt an und Gabe wurde unter diesem forschenden Blick ganz kribbelig.


    »Wir sollten mal bei einem Bier oder Wein reden«, sagte Stefan gedehnt. »Es wird Zeit.« Er sah Gabe weiter so offen an. »Du kannst mir vertrauen.«


    »Sollten wir, ja?« Gabe wollte niemandem mehr trauen, aber er wusste genau, dass das lediglich die Wunden des Krieges waren, die ihm zusetzten.


    Stefan sah demonstrativ auf die Uhr, ehe er aufstand. »Ich denke, du hast nichts gegen ein Feierabendbierchen«, entschied er und Gabe nickte zustimmend – er würde sich darauf einlassen.


    Bis dahin hatte er aber noch viel zu tun.


    Über das Internet war es einfach, Kontakt zum Verlag herzustellen, der die Kinderbücher von Frau Evermann verlegte. Gabe hatte sich die Klappentexte angesehen – von diesen Geschichten waren ihre Kinder jedenfalls nicht inspiriert, sollten sie sich hier wirklich einen dummen Scherz erlauben.


    In der Zentrale des Vulkan-Verlages ging sehr schnell eine freundliche Telefonistin ran, die Gabe gerne mit dem Verleger verband – Presse lehnte kein Verlag auf Anhieb ohne Grund ab.


    »Mommsens, Herr Jelgers, was kann ich für Sie tun?«, meldete sich der Stimme nach ein älterer Herr freundlich.


    »Guten Tag, Herr Mommsens«, erwiderte Gabe die Begrüßung. »Ich rufe wegen Frau Evermann an – sie ist Ihnen persönlich bekannt?«


    »Aber ja!« Der Mann am anderen Ende strahlte hörbar. »Sie ist der aufsteigende Stern unseres Hauses!«


    »Das freut mich, zu hören.« Gabe grinste jovial. »Kann man Frau Evermann zurzeit bei Ihnen erreichen? Ich würde gerne ein Interview mit ihr vereinbaren.«


    »Nein, das tut mir leid«, bekam er eine enttäuschende Antwort. »Wir können zwar sicherlich den Kontakt herstellen, aber persönlich erreichen können Sie Frau Evermann hier nicht.«


    »Da bin ich wohl falsch informiert worden«, bedauerte Gabe. »Man sagte mir, sie wäre zu Gesprächen bei Ihrem Verleger.«


    »Schön wär’s«, seufzte Herr Mommsens. »Wir warten gespannt auf ihr neuestes Werk. Aber vielleicht ist sie bei ihrem Agenten zu erreichen und so entstand das Missverständnis?«


    »Wer vertritt sie denn?« Gabe griff seinen Stift.


    »Agentur Thompson und Möves«, gab Herr Mommsens zur Antwort. »Der Herr Kaufmann betreut sie dort.«


    »Vielen Dank für Ihre freundlichen Auskünfte«, bedankte sich Gabe ehrlich, denn so einfach war es nicht oft, an Informationen zu kommen. »Falls ich Frau Evermann auf diesem Wege nicht erreiche, darf ich auf Sie zurückkommen?«


    »Gerne«, sagte Herr Mommsens, dann verabschiedeten sie sich.


    Die Agentur Thompson & Möves war – wie der Verlag – in Hamburg ansässig und Gabe erreichte auch dort sehr schnell die Telefonzentrale. Herr Kaufmann war im Haus und hatte auch Zeit für einen Journalisten aus der Provinz.


    Aber auch dort war keine Spur von Frau Evermann zu finden. Ganz im Gegenteil, Herr Kaufmann hatte selbst schon in den letzten zwei Wochen versucht, seine Klientin zu erreichen.


    Nachdem Gabe aufgelegt hatte, starrte er einen Augenblick seinen Notizblock an und spürte die Regungen seiner Instinkte tief in sich. Hier stimmte etwas nicht. Und dazu brauchte er nicht einmal die Instinkte des Kriegers, da reichten seine normalen Instinkte vollkommen aus.


    Das Mädchen war reserviert gewesen, aber im Nachhinein schien es Gabe, als habe sie ihn nicht um seinetwillen abwehren wollen. Weswegen aber dann?


    Wenn ihre Aussage soweit richtig war, dass ihre Mutter nicht zu Hause war, wen fürchtete sie dann? Außer ihr hätte nur noch ihr kleiner Bruder im Haus sein dürfen.


    Gesetz den Fall, dass die Nachricht von dem Jungen stammte: War es ein Hilferuf, den er zu tarnen versucht hatte? War ‚das böse Haus‘ am Ende ein Verbrecher, der sich Zugang zum Haus verschafft hatte? Und wenn ja, zu welchem Zweck? Lebte die Mutter noch und waren sie alle in der Gewalt des Unbekannten?


    Es war zu spät, um noch in der Schule nachzufragen, ob die Kinder überhaupt in letzter Zeit dort erschienen waren. Dafür war es spät genug, um sich mit Stefan zu treffen.


    *.*.*


    Noch auf den Weg in den Stammimbiss der Redaktion war sich Gabe alles andere als sicher gewesen, mit seinem Kollegen reden zu wollen, aber als er jetzt mit einem Bier und einem Burger in einer Nische saß, war er bereit für die Wahrheit.


    »Du hast seit der Sache vor Weihnachten einen gewissen Ruf«, begann Stefan ganz direkt. »Das Chaos im Rathaus ... und auch die Morde um Halloween.«


    »Was sagt man denn über mich?«, fragte Gabe ruhig, obwohl sein Herz deutlich schneller klopfte.


    »Dass du mittendrin gewesen bist.« Stefan sah ihn durchdringend an. »Dass du alles weißt, worüber alle anderen nur spekulieren. Dass du Dämonen gesehen hast.«


    »Ja, das habe ich wirklich.« Gabe erschauderte bei der Erinnerung an den uralten Dämon, zu dem Cathmore aufgestiegen war. Er zwang sich, Corbin nur noch bei diesem Namen zu nennen, selbst tief in sich selbst, wo er immer noch am verwundbarsten war. »Ich war dabei, als die Welt, wie wir sie kennen, vernichtet werden sollte.«


    »Von Dämonen.« Stefan sah nicht aus, als könne er das auf Anhieb glauben. »Hier, bei uns in Norden!«


    »Klingt bescheuert, ich weiß.« Gabe grinste schief. »so was passiert in New York oder L.A., richtig? Wenn überhaupt! Oder an einem uralten, mystischen Ort, aber doch nicht hier in Ostfriesland!«


    »Dämonen, ja?« Stefan schnaubte. »Glaub mir, ich will dir das ja glauben, aber ... Das klingt vollkommen irre.«


    »Ist es auch«, stimmte Gabe traurig zu. »Tatsache ist aber, dass ein bösartiger Vampir den Aufstieg zu einem mächtigen Dämon vollzogen hat und die Vernichtung der Menschheit nur ganz knapp daneben ging.«


    »Und du warst dabei.« Stefans Hand zitterte, als er nach seinem Glas griff. »Kein Wort davon ging in Druck?«


    »Nein.« Gabe trank einen langen Schluck. »Wer hätte das denn geglaubt? Vampire, Dämonen, Hexen und Bannsprüche!«


    »Aber du hast es tatsächlich erlebt.« Stefan sah Gabe offen an. »Deswegen auch das Interesse an dem Spukhaus – du glaubst, es könnte was dran sein.«


    »Ich hab da so meine Theorien«, stimmte Gabe zu. »Eine davon ist ein Poltergeist oder so was. Eine andere ist ganz handfest und wirft die Frage nach einem Verbrechen auf.«


    Schnell umriss er seine Theorie und Stefan nickte nachdenklich. »Erzähl mir mehr von der Dämonengeschichte, dann denke ich für dich mit nach«, schlug er vor und Gabe überlegte nur kurz, ehe er sich in Gedanken langsam an den größten Schmerz seines Lebens herantastete und ganz, ganz vorsichtig in groben, allgemein gehaltenen Zügen zu erzählen begann.


    »Weißt du überhaupt, wovon du sprichst?«, wollte Stefan wissen, nachdem Gabe geendet hatte. »Von leibhaftigen Vampiren, von Hexen, die du kennst, von einem geheimen obskuren Orden, der uns vor den dämonischen Mächten beschützen will.« Gabe hob in einer ratlosen Geste die Arme, aber Stefans Augen blitzten. »Mann, darüber solltest du ein Buch schreiben! All der Vampir- und Mystery-Hype würde dir eine Topauflage bescheren!«


    Gabe grinste schief. »Okay, ich denke darüber nach. Aber was denkst du über das ‚Spukhaus‘?« Seine Finger malten Anführungszeichen in die Luft.


    »Nachfrage in der Schule«, schlug Stefan vor, was Gabe eh für morgen auf dem Zettel hatte. »Ansonsten ... Falls das alles weiter so verdächtig ist, solltest du die Polizei einschalten. Vielleicht steckt ja tatsächlich ein Verbrechen dahinter.«


    Gabe verzog das Gesicht – niemand von der Presse arbeitete gerne mit der Polizei zusammen, denn das bedeutete in der Regel, dass man damit die Geschichte los war. Aber wenn dort wirklich nichts Übersinnliches am Werk war, bliebe ihm keine andere Wahl. Obwohl ihm seine dunklen Instinkte deutlich sagten, dass die Nachricht der Wahrheit entsprach.


    *.*.*


    Gabe hatte eine unruhige Nacht hinter sich gebracht, hin und her gerissen von dem Wunsch, Chevalier um Rat zu bitten und im Gegenzug dem Bedürfnis, allem von damals den Rücken zu kehren.


    Er war früh wieder auf und fuhr kurz nach halb acht in die Grundschule von Norden, um dort direkt mit der Schulsekretärin zu sprechen.


    Die musterte ihn abschätzend über den Rand ihrer Lesebrille hinweg, als er sich vorstellte und ihr sagte, warum er hier war. Dann rief sie die Direktorin, die Gabe zu sich ins Büro bat.


    »Sie verstehen sicher, dass ich Ihnen keine Auskünfte über meine Schüler geben darf, Herr Jelgers«, wollte sie ihn abwimmeln.


    Gabe nickte zustimmend. »Dessen bin ich mir bewusst und das begrüße ich sogar«, gab er zurück. »Es ist nur so, dass ich Hinweise darauf habe, dass mit der Familie etwas nicht stimmt, dass eventuell sogar ein Verbrechen vorliegt. Ich wollte mich hier versichern, ehe ich die Polizei einschalte.«


    »Oh mein Gott!« Die Direktorin griff sich an die Brust. »Was für ein Verbrechen?«


    »Das versuche ich herauszufinden. Bisher weiß ich nur, dass Frau Evermann nicht auffindbar ist. Außerdem erhielt ich eine rätselhafte Mitteilung, die vielleicht ein Hilferuf sein kann.«


    Die Direktorin rang sichtlich mit sich, ehe sie Gabe mit einer Handbewegung bat, zu warten, und das Büro verließ.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis sie schließlich mit ernster Miene zu ihm zurückkehrte. »Ich kann mich auf Ihre Ernsthaftigkeit verlassen?«, fragte sie streng, dann reichte sie ihm einen Zettel, den Gabe wortlos aufschlug.


    Das Datum darauf verriet ihm, dass die Kinder beide seit über vier Wochen nicht mehr in der Schule gewesen waren. Unentschuldigt.


    »Wir haben der Mutter zwei Briefe geschickt«, erklärte die Direktorin erschüttert. »Ohne Antwort, wie Sie sich ja denken können.«


    »Dem Mädchen geht es gut, da kann ich Sie beruhigen.« Gabe schenkte ihr ein knapp bemessenes Lächeln. »Ich war gestern bei dem Haus der Evermanns und habe sie dort angetroffen. Vermutlich auch den Jungen, da bin ich mir allerdings nicht sicher. Zweifelhaft ist der Verbleib der Mutter.«


    »Das ist ja furchtbar! Gott, so etwas hat es ja noch nie gegeben!«


    »Was ist Frau Evermann für eine Person?«, unterbrach Gabe den Gefühlsausbruch. »Sie ist alleinstehend, nicht wahr? Können Sie mir sagen, ob sie in der Regel zuverlässig ist?«


    »Sie arbeitet zu Hause, vornehmlich wegen der Kinder«, bekam er zur Antwort. »Sie hat mit mir gesprochen, als sie mit den Kindern hergezogen ist, da sie das alleinige Sorgerecht hat und der Vater wohl ... problematisch ist. Hoffentlich hat er ihr nichts angetan!«


    »Ich werde mich umgehend mit der Polizei in Verbindung setzen und das herausfinden.« Gabe stand auf und reichte ihr die Hand. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


    »Bitte: Lassen Sie mich wissen, was dort los ist«, bat sie ihn und Gabe versprach es, ehe er die Schule verließ.


    *.*.*


    Gabe wollte eigentlich mit den neuen Informationen direkt zur Polizei fahren, aber seine Instinkte sagten ihm immer noch, dass da etwas ganz anderes dahinter steckte. Mit Sicherheit war etwas Grausames dort vorgefallen, aber er war sich sicher, dass es mehr sein musste, als ein wütender Ex-Mann oder ein fehlgeleiteter Einbrecher.


    Kurz entschlossen fuhr er statt zur Polizei erneut hinaus zu dem ‚Spukhaus‘. Diesmal ging er jedoch nicht direkt zur Haustür, sondern schlich sich vielmehr durch den verschneiten Garten, um in die Fenster sehen zu können.


    Es war kurz nach neun und so schummrig, dass im Haus Lichter brannten. Bei jedem Schritt, den Gabe näher an das Haus herantrat, wurde das dumpfe Gefühl der Bedrohung größer und er brauchte in diesem Augenblick eigentlich schon keinen weiteren Beweis mehr, dass hier Mächte am Werk waren.


    Seine berufsmäßige Neugier wollte ihn erneut zur Tür des Hauses treiben, aber er kämpfte sie mit Realismus nieder – war es nicht wahrscheinlicher, dass dort wirklich ein Verbrecher die Kinder gefangen hielt?


    Also kehrte er dem ‚Spukhaus‘ den Rücken zu und ging zurück zu seinem Auto, um zur Polizei zu fahren. Er würde sich kurz in der Redaktion melden, aber dann blieb ihm nur noch dieser Weg, auch wenn er alles andere als gerne mit der Polizei zusammenarbeitete.


    *.*.*


    »Gabe, du kannst damit nicht zur Polizei gehen! Das ist zu gefährlich! Da haust ein Dämon!«


    Kaum hatte Gabe sein Büro betreten und nach den Telefonnotizen gegriffen, die auf seinem Schreibtisch lagen, kam Famke vollkommen unerwartet wie ein Wirbelwind in sein Büro gerauscht. Er zuckte zusammen, ehe er unwillig die Augenbrauen hochzog.


    »Wovon redest du?«, fuhr er sie an. Seit seiner Rückkehr hatte er auch mit ihr kaum noch Kontakt, auch wenn sie nach wie vor in der gleichen Redaktion arbeiteten.


    »Von dem Spukhaus!«, plapperte Famke weiter so aufgeregt. »Stefan hat mir davon erzählt, da habe ich mich mal umgehört, und ...«


    »Famke.« Gabe musterte sie so durchdringend, dass sie verstummte. »Das ist mein Fall. Ein ganz normaler Fall, okay? Nichts Übersinnliches, nichts ...«


    »Doch, Gabe«, unterbrach ihn Famke und schloss die Bürotür hinter sich. »Ich sagte doch, ich habe recherchiert! Robert und ich haben ...«


    »Oh nein!«, unterbrach Gabe sie erneut. »Du hast dem Belgier davon erzählt? Warum denn bloß, verdammt?«


    »Weil das sein Job ist.« Famke sah ihn kühl an. »Du hast nicht das alleinige Recht gepachtet, dich mit Dämonen auszukennen, weißt du?«


    »Ich kenne mich kein Stück damit aus«, murmelte Gabe müde und rieb sich über die Augen. »Herrgott, ich will gar nichts damit zu tun haben!«


    »Ich weiß.« Famke trat langsam neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Lass mich dir deswegen doch helfen, mein Großer! Ich dachte, wir wären Freunde? Für immer Freunde?«


    »Das sind wir auch.« Gabe lächelte matt und machte eine vage Handbewegung. »Weit mehr als das, meine Kleine! Dann erzähl mir doch einfach mal, weswegen ich nicht zur Polizei gehen sollte, ja, kleine Kräuterhexe?«


    Famke verzog das Gesicht, sagte aber nichts zu dieser Bezeichnung. Stattdessen zog sie sich den Stuhl aus der Ecke des Büros heran und setzte sich vor den Schreibtisch.


    »Es gab früher noch mehr dämonische Aktivitäten, als das heute der Fall ist«, begann sie und schlug einen Aktendeckel auf, den sie mitgebracht hatte. »Das Internet ist dazu keine Hilfe, aber Robert hat ein paar interessante Dinge herausgefunden: Vor ziemlich langer Zeit muss ein wütender Dämon sein Unwesen getrieben haben. Er ist dann in einen Bannkreis gesperrt worden, der über die Zeit in Vergessenheit geraten ist.«


    »Oh nein, lass mich raten«, stöhnte Gabe auf. »Da haben sie das Haus gebaut, richtig?«


    »Genau«, bestätigte Famke seine Vermutung sofort. »Das Haus ist im Jahr zweitausend errichtet worden, aber der ursprüngliche Eigentümer ist niemals dort eingezogen. Es stand eine Weile leer, war dann wieder vermietet, stand wieder leer.«


    »Niemand hat es lange dort ausgehalten, schätze ich.« Gabe musterte Famke nachdenklich, nur halb bei der Sache. Er war seit seiner Rückkehr seiner Schwester aus dem Weg gegangen. Er war an den Abenden alleine, nachdem er sich den ganzen Tag in Arbeit vergraben hatte. Und sie ließ ihn alleine, sie drängte ihn nicht, fragte ihn nicht aus. Famke ging ihm offenkundig sogar aus dem Weg, so dass er sie an vielen Tagen gar nicht zu Gesicht bekam.


    »Nein, niemand hat es dort lange ausgehalten.« Famke strich ihre feuerroten Haare hinter die Ohren und sah Gabe so unschuldig an, wie sie es schon in Kindertagen gekonnt hatte. Damals wie heute war Gabe nicht in der Lage, diesem Blickzu widerstehen – wobei er sich nicht einmal sicher war, dass Famke sich dieser Wirkung bewusst war. »Robert und ich denken, dass dieser Dämon bisher wahrscheinlich immer nur Unheil gestiftet hat, aber jetzt ... er scheint bösartig geworden zu sein. Wenn die Polizei dort auftaucht, kann keiner sagen, was passieren wird!«


    »Nein, natürlich nicht.« Gabe erinnerte sich mit Schaudern an seine Begegnung mit einem wirklich bösartigen Dämon. Was auch immer aus Cathmore geworden war – seine Seele wimmerte immer noch vor Entsetzen, wenn er sich die grauenvolle Stimme des Dämons ins Gedächtnis rief. »Aber ... Herrgott, da unten sind zwei Kinder! Ich kann doch nicht nutzlos zusehen, bis der Belgier vielleicht eine Idee hat, was wir tun können.«


    Famke sagte nichts dazu, biss sich nur auf die Lippen und Gabe tigerte einen Moment durch sein Büro, ehe er sie entschlossen ansah.


    »Ich fahr da noch mal hin«, verkündete er. »Ich rede mit den Kids, ich muss mir das einfach noch mal ansehen.«


    Alles in ihm sträubte sich dagegen, wirklich an einen Dämon zu glauben. Er hatte die Wesenheit sehr genau gespürt, aber selbst vor sich selbst stritt er das immer noch ab.


    Weil er es nicht zugeben wollte – so einfach war das. Was nicht sein kann, auch nicht sein darf!


    Wortlos stand er auf und griff nach seiner Jacke, so dass sie wenige Augenblicke später draußen auf der Straße in seinen Wagen stiegen.


    »Was glaubst du, können wir tun?« Gabe wollte nicht gänzlich unvorbereitet dort erscheinen und ging einfach davon aus, dass sich Famke bereits mit Chevalier eine Strategie überlegt haben würde.


    »Ich habe keine Ahnung, du bist doch der Krieger!«, wies ihn die kleine Hexe aber zurück und sah ihn auf diese Weise an, wie sie es schon immer getan hatte – er war der Große, er war der Retter, der Held ihrer Kindertage.


    »Verflucht, Famke!«, fuhr er auf und strich sich nervös die Haare zurück, während er über die kalten Straßen fuhr. Zum Glück waren sie trocken und somit eisfrei – er hätte sich jetzt kaum an die Geschwindigkeitsbeschränkung halten können!


    Gabe stoppte den Wagen außer Sicht des Hauses – und auch außer Reichweite des Dämons, so hoffte er.


    »Gehen wir.« Er hatte bereits die Tür geöffnet, aber Famke rührte sich nicht. Sie starrte vielmehr mit großen Augen zum Haus und Gabe brauchte einen Augenblick, bis er begriff,dass sie starr vor Angst war.


    »Was ist los, Kleines?«, fragte er weich, obwohl ihn wieder die innere Unruhe erfasst hatte und antreiben wollte.


    »Ich kann da nicht hin!«, presste Famke zwischen den Zähnen hervor und sah ihn mit ihren großen Augen an. »Ich ... kann da nicht hin, Gabe!«


    »Nein, sicher nicht.« Gabe konnte das verstehen, und das klang auch deutlich aus seiner Stimme. Er musterte sie weich von der Seite, strich ihr eine Strähne aus den Augen und drehte sich dann wieder zur Tür. »Aber ich muss gehen.«


    Ehe sie ihn aufhalten konnte, war Gabe aus den Wagen raus und verfiel in der Auffahrt in einen leichten Laufschritt.


    Vor der letzten Windung blieb er abrupt stehen.


    Ein kalter Anflug von Angst zwang ihn, einen Augenblick innezuhalten. Seine Instinkte warnten ihn, die normalen Instinkte eines Menschen, der auf dem Weg war, sich in Gefahr zu begeben.


    Er zog seinen Notizblock aus der Tasche, kritzelte etwas drauf und ging dann einfach los. Er versuchte, sich innerlich gegen das zu wappnen, was ihn dort unten erwarten würde. Er hatte Angst, aber gleichzeitig legte sich eine seltsame Ruhe über ihn, ein Gefühl, das sich fremd und doch gleichzeitig vertraut anfühlte. Die Sicherheit eines Kriegers, wie er sie im Ansatz Weihnachten im Rathaus verspürt hatte. Wenn er das nicht gehabt hätte, wäre er im Leben nicht gegen Cathmore angetreten.


    Er hoffte, dass es diesmal nicht so weit kommen würde, denn er war vollkommen schutzlos. Gegen Vampire konnte er sich gut verteidigen, diese Dunklen Gestalten wohnten immerhin in menschlichen Körpern und waren äußerst verletzlich, aber körperlose Dämonen waren da schon eine ganz andere Sache! Er hatte keine Ahnung, wie er sich gegen etwas verteidigen sollte, das er nicht sehen, sondern nur ganz tief in sich spüren konnte.


    Viel zu schnell waren die letzten Meter bis zum Haus zurückgelegt und wieder schlugen seine immer noch so neuen Instinkte Alarm. Diesmal nahm er das alles sehr bewusst wahr und tief in sich auf. Er wollte darauf vorbereitet sein, wenn sich die Atmosphäre veränderte, wenn es zu einer wirklichen Bedrohung kam.


    Das Unheil schien sich sprichwörtlich zu ballen, als er die Türklingel betätigte, aber es geschah nichts weiter. Er konnte wieder den Türgong hören und diesmal näherten sich recht schnell Schritte der Haustür.


    »Ich bin’s wieder.« Er grinste Jolina an, als die ihm mit einem misstrauischen Gesichtsausdruck die Tür öffnete. Gleichzeitig zog er möglichst unauffällig seinen Notizblock aus der Tasche hervor. ‚Ich weiß, dass etwas euch bedroht‘ stand darauf.


    Er konnte sehen, dass Jolina die Worte las, denn ihre Augen weiteten sich erstaunt, ehe sie ihn mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck ansah. Nach einem kurzen Zögern nickte sie ganz langsam und Gabe holte tief Luft – was sollte er jetzt tun?


    »Ich hab mit dem Makler gesprochen«, plapperte er drauflos und versuchte, nicht lauter als vorher zu reden, obwohl er schon hoffte, dass ein etwaiger Verbrecher alles verstehen konnte. »Er war ein bisschen ... naja, seltsam. Meinst du, er hat mir abgeraten, das Haus zu kaufen?«


    Jolina nickte wortlos, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Zum ersten Mal sah sie ängstlich aus und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    »Es gibt da so Gerüchte über das Haus«, plapperte Gabe weiter und wieder nickte das Mädchen, ihre Mundwinkel zuckten.


    »Seid ihr alleine, Süße?«, flüsterte er fast tonlos und sie zögerte nur ganz kurz, ehe sie nickte, dann aber den Kopf schüttelte und vorsichtig nach oben deutete.


    »Das Haus«, antwortete sie ebenso leise wie Gabe und der nickte, ehe er die Backen aufblies.


    »Tja, das ist ja schade«, sagte er laut und grinste schief. »Ich denke, da muss ich noch mal wiederkommen, was?«


    »Tun Sie das.« Ihre Stimme war unsicher und Gabe hätte sie am liebsten in den Arm genommen, wusste aber genau, dass er das nicht konnte. Das Haus – der Dämon – würde es nicht zulassen.


    Stattdessen nickte er ihr noch einmal zu, dann drehte er sich um und stapfte die verschneite Einfahrt wieder hoch.


    Nachdem er außer Sicht war, verfiel er wieder in einen Laufschritt und beeilte sich, zurück zu seinem Wagen zu kommen.


    Famke sah ihm mit großen Augen entgegen, das Gesicht bleich vor Sorge. »Und?«, wollte sie wissen, als sich Gabe auf den Fahrersitz seines Wagens fallen ließ.


    »Da unten ist ein Dämon, er hält die Kinder gefangen«, erklärte Gabe knapp. »Wir müssen zu Chevalier und sehen, wie wir die Kids befreien können.«


    »Dann los.« Famke stellte nichts in Frage, diskutierte nicht lange, sondern scheuchte Gabe regelrecht los.


    Der ließ den Wagen an und machte sich auf den Weg zur Bibliothek von Norden.


    *.*.*


    »Welch seltener Besuch!« Chevalier lächelte Gabe und Famke entgegen, als die beiden in den hinteren, nicht öffentlichen Bereich der Bibliothek gestürmt kamen. Hier konnte sich Chevalier ganz offiziell mit dem beschäftigen, was ihm am liebsten war: Alte Bücher. Es war ihm anzusehen, dass Gabes Auftauchen nicht besonders überraschend für ihn kam, aber das hatte der auch gar nicht anders erwartet.


    »Hallo, Robert«, begrüßte er den Belgier und gab ihm die Hand. »Sie wissen, weswegen ich hier bin?«


    »Famke hat mir davon erzählt.« Chevalier nickte und lud Gabe mit einer Handbewegung ein, vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. »Der Dämon unten am See.«


    »Genau der.« Gabe schauderte bei dem Gedanken an die Wesenheit, die er hatte spüren können. »Er hält zwei Kinder in dem Haus gefangen – was mit der Mutter ist, wissen wir nicht.«


    Chevalier hob eine Augenbraue, sagte aber nichts weiter dazu – Gabe hatte es auch nicht anders erwartet. Der Belgier äußerte selten seinen Unmut, aber wenn es soweit war, sollte man besser in Deckung gehen.


    »Famke hat dir sicherlich schon erzählt, was wir bisher über den Dämon wissen«, setzte Chevalier voraus und Gabe nickte auch nur knapp, so dass der Belgier weiter ausholen konnte. »Wir haben keine Jahreszahlen, aber es ist schon mehrere Jahrhunderte her, dass der Dämon dort in den Bannkreis gebannt worden ist«, berichtete er und griff nach seinen Notizen auf dem Schreibtisch. »Es ist ein sehr mächtiger Bannspruch, der bis heute Stand gehalten hat.«


    »Aber der Dämon ist doch wieder aktiv«, warf Gabe ein.


    »Aktiv ja, aber er kann den Bannkreis nicht verlassen«, führte Chevalier weiter aus. »Dummerweise ist das Haus direkt über dem Bannkreis errichtet worden. Ich habe mich erkundigt – es ist ein Holzhaus, das auf schmalen Fundamenten ruht, ohne die ansonsten übliche Betonplatte. Deshalb wurde der Bannkreis nicht entdeckt.«


    »Was vielleicht auch besser ist«, warf Famke ein und schlang die Arme um den Oberkörper. »Wenn der Dämon hätte entweichen können ...«


    »Ja, undenkbar«, pflichtete ihr Chevalier bei. »So hat er einen begrenzten Aktionsradius, den er allerdings voll auszuschöpfen scheint.«


    »Wie können wir die Kinder dort rausbekommen?«, wollte Gabe wissen.


    »Wir müssen Kontakt mit dem Dämon aufnehmen.« Chevalier kaute auf seinem Stift herum. »Es wäre zu gefährlich, sie einfach so aus dem Haus holen zu wollen. Zumal wir nicht wissen, was er tut, wenn sie das Haus verlassen wollen – wie er sie gefangen hält.«


    »Kontakt aufnehmen.« Gabe schauderte. »Wie soll das vor sich gehen?«


    »Ein Medium wird mit ihm sprechen.« Chevalier schmunzelte, als er den ungläubigen Blick von Gabe sah. »Keine Sorge, wir werden uns jetzt an keine Wahrsagerin oder so etwas wenden müssen. Famke hat alle Fähigkeiten, die dafür notwendig sind.«


    »Ich?« Famke quiekte regelrecht. »Ich soll Kontakt mit dem Dämon aufnehmen? Robert, wir waren uns doch einig ...«


    »Es ist ungefährlich«, unterbrach sie der Belgier, aber Gabe wusste nicht so genau, was er in den Augen des Mannes lesen konnte. Er war sich ziemlich sicher, dass der Belgier lügen würde, sollte es ihm zum Vorteil gereichen.


    »Die Kinder haben Angst, sie warten auf Rettung«, sprach Gabe weiter. »Wir haben nicht mehr viel Zeit, denke ich.« »Gut, dann sollten wir uns beeilen.« Chevalier drehte sich zu den Regalen mit den Büchern in seinem Rücken um. »Der Spruch ist nichts Besonderes, wir werden allerdings ein paar Vorsichtsmaßnahmen ergreifen müssen.«


    Seine Finger glitten über die ledernen Buchrücken, hier und da zog er ein Buch aus dem Regal, blätterte kurz darin und legte es dann entweder auf den Schreibtisch oder stellte es zurück.


    Gabe kam sich ziemlich schnell sehr überflüssig vor.


    Famke hingegenwurde von Minute zu Minute nervöser und Gabe wusste genau, worüber sie nachdachte. Auch ihm ging die Begegnung mit dem aufgestiegenen Cathmore nicht mehr aus dem Kopf, seit dem er wusste, dass sie es hier wirklich mit einem Dämon zu tun hatten.


    Er wusste um die verschiedenen Formen von Dämonen, aber bisher hatte er sich lediglich flüchtig mit der Materie auseinandergesetzt. Er wollte kein Krieger oder Dämonenjäger oder was auch immer sein. Er wollte Journalist sein, sich mit Freunden treffen und sein Leben leben.


    Wenn das denn so einfach wäre ... Freunde hatte er schon seit einer ganzen Weile nicht mehr getroffen, nicht einmal die engsten, das wurde ihm gerade in diesem Augenblick schmerzlich bewusst. Er hatte sich eingegraben und zu vergessen gesucht und dabei lediglich vergessen, wie man lebte. Er wälzte sich in altem Schmerz, anstatt dem Leben die Chance zu geben, ihn zu heilen.


    Missmutig blinzelte er diese unsinnigen Gedanken beiseite und fokussierte sich vielmehr wieder auf die Dämonen. Er kannte eigentlich nur körperliche Dämonen, auch wenn er heute wusste, dass Vampire im Grunde besessene Menschen waren, in Besitz genommen von einer körperlosen Wesenheit. Aber diese Art Dämon trat körperlich auf und war auch körperlich zu töten.


    Aber in diesemFall ... Er konnte kaum gegen ein Haus antreten, oder? Der Dämon dort war bestenfalls stofflich, und das nützte ihm herzlich wenig. Er würde ...


    »Hier, lies das«, unterbrach Famke seine sinnlosen Gedankengänge und drückte ihm einen alten Band in die Hand. »Da steht ein bisschen was über den Dämon drin, der in dem Bannkreis wohnt.«


    Das war Makulatur, das wusste Gabe. Es ging Famke nicht darum, ihn zu informieren, sondern sie wollte ihn ablenken. Aber sie kannte ihn so gut, dass er diese Ablenkung gerne annahm und zu lesen begann.


    Er konnte nicht herausfinden, von wann genau diese Aufzeichnungen waren, aber es hatte den Anschein, dass sie auch nur Ereignisse wiedergaben, die noch weiter zurücklagen. Er machte sich um diese Tatsache auch vorerst keine Gedanken, sondern las vielmehr, wie mutige Menschen vor nicht bestimmter Zeit es geschafft hatten, den wütenden Dämon in den Steinkreis zu bannen. Dieser musste im Laufe der Jahrzehnte und Jahrhunderte verwittert und versandet sein, so dass man unwissentlich das Haus darüber errichtet hat.


    »Ich hege die Vermutung, dass der Dämon das alles eher in einer Art Dämmerschlaf wahrgenommen hat.« Chevalier hatte einen Blick über Gabes Schulter geworfen und gesehen, was der gerade gelesen hatte. »Anders kann ich mir diese Art von ... nun ja, Spukgeschichten nicht erklärten, die sich um das Haus ranken. Wenn er im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen wäre, hätte man das Haus dort niemals errichten können.«


    »Dämmerschlaf?« Allein die Vorstellung erstaunte Gabe, aber der Belgier nickte.


    »So ein Bannkreis fesselt den Dämon nicht nur an einen Ort, er stellt ihn auch ruhig, betäubt ihn auf eine Art«, erklärte er. »Einen wütenden Dämon könnte man nicht über längere Zeit bannen, dazu wäre kontinuierliche Arbeit an dem Bannkreis notwendig. Ich habe von solchen Verfahrensweisen gehört, aber das gehört nicht hierher.«


    »Es sind so mächtige Dämonen gebannt worden, dass man sie nicht betäuben kann?« Famke konnte weit besser hinter die eigentlichen Aussagen des Belgiers sehen, sie arbeitete schließlich regelmäßig mit ihm zusammen. Der runzelte jetzt die Stirn und nickte dann langsam – es gefiel ihm offensichtlich nicht, dass Famke das Thema ausweitete.


    »Ich habe von einem Weltenfresser gehört, der gebannt worden ist«, antwortete er dennoch. »Der Ort ist mir unbekannt, aber ich weiß, dass dort Hexenmeister seit Jahrhunderten präsent sind, um den Bann aufrechtzuhalten.«


    »Himmel!« Gabe fuhr sich entsetzt in die Haare und versuchte, die gewaltige Gänsehaut zu bekämpfen, die sich auf ihm ausgebreitet hatte. »Ein Weltenfresser?«


    »Das ist wirklich kein Thema für jetzt«, blockte Chevalier weitere Fragen ab. »Unser Dämon hier ist bei weitem nicht so gefährlich. Wir werden Kontakt mit ihm aufnehmen und sehen, dass wir die Kinder da rausbekommen. Dann werden wir den Bann erneuern und einen Schutz über das Haus legen, damit das nicht noch einmal passieren kann.«


    Gabe konnte über all das nur den Kopf schütteln, aber er wusste, dass es sinnlos war, alles in Frage zu stellen, auch wenn es für ihn immer noch absurd klang. Es gab offenbar viel mehr zwischen Himmel und Erde, als ihm auch nur im Ansatz bekannt war.


    »Ich muss zurück in die Redaktion.« Er sah auf die Uhr – vielmehr ein Reflex, als eine wirkliche Notwendigkeit.


    »Ich rufe dich an, sobald wir hier fertig sind«, versprach Famke und gab ihm einen Kuss auf die Wange, dann machte sich Gabe auf den Weg.


    *.*.*


    In der Redaktion gab es für Gabe eigentlich nichts wirklich Wichtiges zu tun – er hatte nur einfach aus der Bibliothek raus gewollt. Die Erinnerungen an die Vorbereitungszeit vor dem großen Showdown im Rathaus waren ihm einfach noch viel zu präsent. Devlin und Denise, der ganze Verlust, den er hatte erleiden müssen.


    Ohne sein Zutun fuhr seine Hand zu dem Amulett, das Corbin ihm nach ihrer Liebesnacht geschenkt hatte. Er trug es ständig unter seiner Kleidung, und immer, wenn er an seinen verlorenen Geliebten dachte, schien das Metall auf seiner Haut zu brennen, als könne es sich seines früheren Besitzers erinnern.


    Unzählige Male hatte Gabe die letzten Stunden seines glücklichen Lebens Revue passieren lassen, unzählige Male hatte er sich an jeden Kuss, jede Berührung erinnert und fragte sich verzweifelt, was in jener Nacht eigentlich so fürchterlich schief gelaufen war.


    Im Grunde war es wie in einem spannenden Roman gewesen, sie beide auf der Flucht, von dunklen Mächten verfolgt, Liebende, die es in beiden Welten nicht geben durfte. Sie hatten gegen alle Konventionen verstoßen, gegen die der Lebenden ebenso wie gegen die der Untoten.


    Und was hatte es ihnen eingebracht? Eine Menge Leid, Schmerz und – zumindest für einen von ihnen – den Tod. Gabe wusste, dass sie alle in jenen dunklen Tagen über alle Gebühr gelitten hatten, er war nicht das einzige Opfer der erneuten Verwandlung von Corbin gewesen. Auch Chevalier und Gabes Schwester Famke hatten unter dem dämonischen Wesen seines Geliebten gelitten. Im Grunde war er noch am besten davon gekommen, denn die anderen hatten körperliche Wunden davongetragen.


    Seine frühere Freundin Denise hatte den Tod gefunden, und Gabe wusste nicht einmal, wie man es ihrer Familie gesagt hatte. Ob man es ihr überhaupt gesagt hatte. Wie erklärte man jemandem, dass die geliebte Tochter tot war, es aber keinen Leichnam gab? Denn der war ja zu Staub zerfallen ...


    Gabe starrte blicklos und in Gedanken versunken vor sich hin, eine Tasse Kaffee in den Händen. Er hätte arbeiten sollen, wollte arbeiten, aber seine Gedanken und Gefühle waren in einer Zeitschleife gefangen, die ihn nicht freigeben wollte.


    Er hätte diesen Auftrag nicht annehmen sollen! Er hätte nie wieder Chevalier aufsuchen sollen! Er sollte nicht mehr mit Famke zusammenarbeiten! Er sollte gar nicht hier sein!


    Aber wo auf der Welt sollte er denn sein?


    Alle Menschen, die ihm noch etwas bedeuteten, waren hier. Famke und auch Chevalier konnten verstehen, was er durchgemacht hatte und was er immer noch durchmachte. Sie wussten, dass es Dämonen und Vampire gab – und dass man sich in einen von ihnen verlieben konnte.


    Wem sonst hätte er davon erzählen können? Wenn er von hier fortging, was bliebe dann noch von ihm?


    Eine leere Hülle voller Schmerz, den er mit niemandem teilen konnte. Wenn er es denn wollte.


    Kurz entschlossen zog Gabe seine Jacke wieder über, stieg draußen in seinen Wagen und fuhr raus zu Corbins Anwesen.


    *.*.*


    Seit seinem letzten Besuch war kein Neuschnee mehr gefallen, der seine Fußspuren verdeckt hätte. Außer ihm war offenkundig in den letzten Wochen niemand hier gewesen, aber das wunderte Gabe nicht.


    Die Eingangshalle des Hauses roch bereits ein wenig muffig, als Gabe eintrat. Hier war seit Weihnachten nicht mehr geheizt worden und die Luft war abgestanden und kalt. Gabe hob fröstelnd die Schultern, während er langsam tiefer in den großen Raum ging. Hier hatten Corbin und er trainiert, hatten miteinander gespielt, hatten die Gefühle des anderen ausgetestet. Gabe hatte von sich nicht gewusst, dass er jemals Interesse am eigenen Geschlecht gehabt hatte, aber der Untote hatte ihn eines Besseren belehrt.


    Obwohl sich Gabe beinahe sicher war, dass es an Corbins Wesen gelegen hatte, nicht an seinem Geschlecht. Der Vampir hatte ihn von Anfang an fasziniert, er hatte ihm – bewusst oder unbewusst – Einblicke gewährt, die Gabe so noch nie gesehen hatte. Wenn er ehrlich war, so hatte er von diesen Dingen nicht einmal geträumt.


    Es war wie ein Rausch gewesen. Er hatte mehr und immer mehr von Corbin sehen wollen, hatte die Seele des anderen erkunden wollen. Und dabei war es ihm niemals seltsam vorgekommen, dass Corbin überhaupt eine Seele besaß.


    Was für Dinge er dort gesehen hatte! Gewaltige Wesenheiten, gewaltige Schlachten, die vor Menschengedenken stattgefunden haben mussten. Es war ihm erschienen, als habe er mit eigenen Augen die Schlachten zwischen den himmlischen Heerscharen und den Anhängern des gefallenen Engels Luzifer sehen können.


    Es fühlte sich selbstsüchtig an, aber auch das vermisste Gabe. Er hatte einen Blick auf etwas werfen können, das niemals ein Sterblicher vorher hatte sehen können – oder jedenfalls nicht davon berichtet hatte.


    Der Journalist in ihm gierte nach mehr davon und Gabe ließ sich in einen der hohen Lehnstühle sinken und schloss die Augen, um sich an die schönen, an die aufregenden Augenblicke zu erinnern.


    *.*.*


    »Bist du noch wach? Robert hat das Richtige gefunden, glaube ich.«


    Gabe brauchte einen langen Augenblick, bis er die Stimme am anderen Ende als die Famkes identifiziert hatte.


    Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und strich sich die Haare nach hinten, während er sich räusperte.


    »Wäre ich sonst am Telefon?«, krächzte er und blinzelte auf die Uhr – Viertel vor zwei in der Früh.


    »Kannst du herkommen? In die Bibliothek?« Famke schien sich gar nicht bewusst zu sein, wie spät es war, und Gabe wollte es ihr auch nicht unbedingt unter die Nase reiben. Er war ja heilfroh, dass sich die beiden der Sache angenommen hatten, wenn er ehrlich war. Alleine die Vorstellung, er hätte tatsächlich die Polizei dorthin geschickt ...


    »Bin gleich da«, sagte er, legte auf und rappelte sich aus dem Bett hoch.


    *.*.*


    Zwanzig Minuten später betrat Gabe die alte Bibliothek durch den Hintereingang und tappte durch die dunklen Flure, bis er in den hellerleuchteten Bereich von Chevaliers Büro kam. In der Dunkelheit drangen Erinnerungen an einen ähnlichen Ort an die Oberfläche und Gabe zog fröstelnd die Schultern hoch, drängte sie dann aber zurück und schloss die Tür hinter sich.


    »Wie gehen wir es an?«, fragte er ohne Begrüßung.


    »Famke wird den Bann erneuern und gleichzeitig Kontakt zu dem Dämon aufnehmen.« Der Belgier sah selbst um diese Uhrzeit kaum müde aus, aber das täuschte Gabe nicht. Er kannte den Mann gut genug, um hinter die Fassade aus Ruhe und Gelassenheit zu blicken.


    »Ist das gefährlich? Für die Kinder oder für Famke?«, wollte er wissen, aber Famke schüttelte den Kopf.


    »Mach dir keine Sorgen, das hier ist irgendwie Dämonenjäger-Routine«, witzelte sie gut gelaunt.


    Gabe glaubte ihr. »Wann brechen wir auf?«


    »Jetzt gleich. Ich denke, wenn die Kinder schlafen, bekommen sie am wenigsten mit und wir können uns ganz auf den Dämon konzentrieren.« Chevalier griff nach seiner alten Tasche, die ihn schon auf vielen Exkursionen begleitet hatte, und sie verließen die Bibliothek.


    *.*.*


    Das Haus lag dunkel vor ihnen und das einzige Licht war der fahle Mond, der als etwas breitere Sichel am Himmel stand.


    Die drei standen auf der Zufahrt in der letzten Biegung, und sahen auf das Haus hinunter.


    »Den kann sogar ich spüren«, flüsterte Famke ängstlich und vergrub sich tiefer in ihrem Mantel. »Was sagst du, Gabe?«


    »Er ist sehr wach«, sagte Gabe unruhig. »Wir sollten das hier schnell hinter uns bringen.«


    Chevalier nickte Famke zu und die hockte sich auf die Fersen nieder, während der Belgier ein paar Gegenstände aus seiner Tasche nahm. Gabe konnte sie im Zwielicht nicht genau erkennen, aber es interessierte ihn auch nicht weiter. Das waren Dinge, von denen er nichts verstand, und mit denen er auch nichts zu tun haben wollte.


    Famke begann, in einer fremdartigen Sprache zu murmeln und Gabe überlief eine gewaltige Gänsehaut. Er konnte spüren, wie sich der Dämon unten in seinem Bannkreis unwillig bewegte, meinte sogar, ihn knurren zu hören.


    »Er ist bereit«, flüsterte Famke und Chevalier hockte sich neben sie, um ihr zu soufflieren.


    Gabe konnte von dem Gespräch nichts mitbekommen, es bestand aus kaum mehr als Gemurmel, teilweise in Deutsch, teilweise in einer vollkommen fremden Sprache.


    Er hätte hinterher nicht mehr sagen können, wie lange es gedauert hatte, aber irgendwann richtete sich Chevalier auf und rieb sich über die Augen.


    »Oh Gott!«, murmelte er und Gabe überlief eine Gänsehaut.


    »Was?«, fragte er alarmiert, als er Tränen auf Famkes Wangen sehen konnte – was ging hier vor sich?


    Chevalier holte tief Luft, dann sah er zu Famke, ehe er Gabe ansah. »Eine tragische Geschichte.« Er schüttelte den Kopf. »So etwas habe ich auch noch nicht erlebt.«


    »Nun komm schon! Spann mich nicht so auf die Folter, Mann!« Gabe nahm Famke sachte in den Arm und die schmiegte sich an ihn, während Chevalier erzählte.


    »Der Dämon hatte wohl Gefallen an der Mutter der Kinder gefunden«, berichtete er. »Deshalb hatte er sie auch in Ruhe gelassen. Bis ... Nun, vor ein paar Wochen ist ein Mann in das Haus eingedrungen. Es gab einen Kampf zwischen der Frau und dem Einbrecher. Sie wurde getötet und der Dämon hat sie gerächt.«


    »Oh, wow!« Gabe hatte einiges über Dämonen gelesen und selbst erlebt, aber das hier zog ihm die Schuhe aus. »Aber die Kinder ...?«


    »Er will sie beschützen«, griff Famke in das Gespräch ein. »Er denkt nicht wie ein Mensch, weißt du? Er hat es als Angriff auf die Kinder gesehen, wenn sie das Haus verlassen wollten – wenn sie seinen Einflussbereich verlassen wollten. Deshalb hat er sie daran gehindert, aber er hat ihnen nie ein Haar gekrümmt.«


    »Jesus Christ!«, fluchte Gabe inbrünstig. »Was soll man davon halten?«


    »Famke konnte ihn besänftigen«, berichtete Chevalier weiter. »Er hat sich zurückgezogen und wird für eine lange Weile schlafen. Wir können morgen früh zur Polizei gehen und ihnen den Rest der Klärung überlassen.«


    »Dann leben die Kinder seit Wochen mit der toten Mutter im Haus?« Gabe schauderte bei dem Gedanken, aber Famke schüttelte den Kopf.


    »Sie ist draußen im Schnee vorläufig bestattet«, sagte sie leise und wischte sich Tränen von den Wagen. »Und auch der Einbrecher liegt dort ... Wir ... wir müssen nur ...«


    »Ich gehe zur Polizei, wie ich es vorgehabt hatte.« Gabe fühlte sich innerlich ganz leer. Die ganze Tragweite dieser Tragödie offenbarte sich ihm mit Sicherheit noch gar nicht und er wusste, dass die Geschichte noch nicht vorbei sein würde, aber vorerst war er müde, ausgelaugt und zutiefst entsetzt. Es war das eine, von dem Tod eines Menschen zu ahnen, etwas ganz anderes aber, dann von den hässlichen Umständen zu erfahren.


    Er war nicht unglücklich darüber, der Polizei den Rest überlassen zu dürfen.


    


    


    

  


  


  
    3. Kapitel


    Der Gang zur Polizei war Routine gewesen, ebenso wie der Artikel, den Gabe an dem Tag geschrieben hatte. Keine Rede von Übersinnlichem, kein Spukhaus, kein Poltergeist, kein gar nichts. Nur zwei verängstigte Kinder, die sich nach dem brutalen Mord an ihrer Mutter im Haus verschanzt hatten.


    Er sollte mit den Kindern reden, ja, aber ... Wollte er das überhaupt? Wollte er mit dem Leid anderer konfrontiert werden? Wollte er von anderen hören, wozu Dämonen in der Lage waren?


    Gleichzeitig mit den Kindern ging Gabe auch Famke und Chevalier erneut aus dem Weg. Er wollte nicht mit ihnen zusammentreffen, zu sehr hatte ihn die Erinnerungsflut bei Chevalier getroffen.


    Und sie hatte ihn erneut rastlos gemacht. Er konnte nicht schlafen, und anstatt sich beim Sport zu verausgaben, begann er, in den dunklen Stunden durch die Stadt zu streifen.


    Bereits nach ein, zwei Nächten wusste er, dass er seine Instinkte weit besser deuten konnte, als noch vor wenigen Monaten. Er spürte die Anwesenheit von Dämonen deutlich, beinahe, als wären sie Leuchtfeuer in der dunklen Nacht. Wie hatte er nur je daran zweifeln können, was Corbin gewesen war?


    Es war immer noch kalt in den Nächten, aber der meiste Schnee war bereits geschmolzen, er klammerte sich nur noch in ganz dunklen Ecken an sein frostiges Leben. Der Frühling zog mit Macht ein.


    Auf der Friedhofsmauer lagen noch Reste, da die unter großen Bäumen schattig stand. Und nicht gänzlich unberührt war.


    Gabe entdeckte die Spuren auf der Mauerkrone und nahm sofort die Schwingungen auf. Er wusste, dass der Friedhof ein beliebter Anlaufpunkt für die Dämonen war. Ihn amüsierte die Berechenbarkeit der Wesenheiten, aber er ließ sich davon nicht täuschen - er hatte es hier mit bösartigen Kreaturen zu tun, auch wenn Vampire oftmals nicht die Hellsten waren.


    An diesem Abend war er aber keinem Blutsauger auf der Spur. Die Spuren führten nicht vom Friedhof weg, sondern auf den Gottesacker hin. Und sie waren frisch. Zu dieser Uhrzeit verließen die Untoten den Friedhof, sie betraten ihn noch nicht wieder.


    Es war ein Ammenmärchen, dass sich Vampire vor Kreuzen fürchteten. Auf den Friedhöfen waren sie allgegenwärtig, und das war immerhin einer ihrer liebsten Aufenthaltsorte. Was sie hingegen tatsächlich fürchteten, waren die Kruzifixe, die in Kirchen und Kapellen standen. Denen gingen sie lieber aus dem Weg, denn sie konnten körperlichen Schaden nehmen, wenn sie ihnen zu nahe kamen.


    Gabe hielt Augen und Ohren weit offen, während er über die Mauer flankte und nur mit einem leisen Knirschen auf der anderen Seite landete. Er spürte den unebenen Untergrund unter seinen Schuhen und schob sich vorsichtig vorwärts, um nicht zu straucheln. Seine Augen hatten Probleme, die Dunkelheit zu durchdringen, aber er konnte die Grabsteine und Gruften als dunkle Schattenrisse gegen den Nachthimmel sehen und sich so orientieren.


    Irgendjemand tanzte da vorne.


    Gabe blinzelte und starrte angestrengt in die Dunkelheit, aber er hatte sich nicht geirrt: Ein Schemen bewegte sich tanzend über die Gräber - oder besser über die Grabsteine, denn er tänzelte scheinbar schwerelos von einem Granitblock zum nächsten, die Arme weit zu den Seiten ausgebreitet.


    Mit kleinen, schnellen Schritten verkürzte Gabe die Distanz zwischen sich und der Wesenheit, bemüht, deutlicher sehen zu können.


    Was immer es war, es hatte menschliche Gestalt. Gabe konnte es nur von hinten sehen, aber es glich einem kleinen Mann, höchstens eins siebzig groß und schlank. Ein Kurzmantel wehte im Wind, während das Ding weiter hüpfte und tänzelte.


    Gabe umrundete den Dämon in weitem Bogen, so dass er schlussendlich vor ihn gelangte und aus den tiefen Schatten heraustrat, als das Wesen mit einem letzten, eleganten Satz von einem Grabstein hüpfte.


    Ein harter Faustschlag trieb den Dämon zurück und der ruderte hilflos mit den Armen, um sein Gleichgewicht wiederzufinden, während Gabe ihm bereits nachsetzte.


    Beim Näherkommen konnte er sehen, dass der Dämon tatsächlich die Gestalt eines Mannes angenommen hatte - auf den ersten Blick schien er sich getäuscht und einen Unschuldigen angegriffen zu haben. Aber das Wesen roch falsch, es war umgeben von der Aura, die Gabe zu erkennen gelernt hatte.


    Er zog den alten Silberdolch, den er vor gefühlten Jahren von Chevalier erhalten hatte.


    »Hoppla!«, stieß der Dämon hervor. Dann ging er zum Gegenangriff über.


    Er war schnell. Sein Angriff kam nicht unerwartet, aber er warf sich mit voller Wucht gegen Gabe und zwang den, sein Gewicht auszubalancieren, so dass er den Dolch nicht benutzen konnte.


    Mit einer unwilligen Bewegung machte er sich von der Umklammerung des Dämons frei. Der war sofort wieder ein gutes Stück von ihm weg, hüpfend und tänzelnd, außer Reichweite von Gabes Waffenarm.


    »Du bist ein Krieger«, stellte der Dämon fest und schnupperte vernehmlich. »Verdammte Scheiße!«


    Er griff wieder an und Gabe verpasste ihm einen weiteren harten Fausthieb, der den Dämon gegen einen Grabstein schleuderte. Diesmal hatte er deutliche Schwierigkeiten, wieder ganz klar zu werden, und Gabe setzte ihm nach.


    Es war eine fließende, oft geübte Bewegung, mit der er den Dolch an die Kehle des Dämons setzte. Dabei hockte er sich so über das Wesen, dass sich das kaum mehr rühren konnte.


    »Warte!«, stieß es hervor. »Dazu besteht kein Grund!«


    »Nein?« Gabe schnaubte unwillig. Er hatte nicht vor, sich in Diskussionen verstricken zu lassen. Der Druck der Klinge am Hals des Dämons verstärkte sich und Gabe konnte verbranntes Fleisch riechen. Der Dämon wimmerte.


    »Bitte!« Es klang gepresst. »Ich bin nicht gefährlich! Du musst mich nicht töten!«


    »Du bist ein Dämon«, knurrte Gabe und wollte dem ein Ende machen, als seine Augen auf die der Wesenheit trafen.


    Sie waren ängstlich, aber vollkommen ohne die Falschheit, die normalerweise in Dämonenaugen stand.


    »Ich bin Trigger«, keuchte der Dämon. »Ich bin ein Seelenfänger, ich muss hier sein!«


    »Ein Seelenfänger?« Gabe runzelte irritiert die Stirn und lockerte ganz langsam den Griff, so dass das Silber des Messers keinen Kontakt mehr zur Haut des Dämons hatte.


    Der atmete hörbar auf. »Ja, Mann«, grummelte er und wollte sich von Gabe freimachen, was der aber nicht zuließ. »Ein Seelenfänger. Noch nie was davon gehört?«


    »Nein«, musste Gabe zugeben. Er wusste nicht, ob er dem Frieden trauen konnte, oder ob das Wesen nur besonders gerissen war.


    »Ich sammle die Seelen ein, die für die Hölle bestimmt sind«, erklärte der Dämon und Gabe gab ihn langsam und sehr vorsichtig frei. »Ich habe kein Interesse an Sterblichen, und ich habe kein Interesse an reinen Seelen.« Er musterte Gabe, der ihn seinerseits nicht aus den Augen ließ. »Zu euch Kriegern gehört doch immer ein Ordensmann, nicht wahr?«, wollte er wissen. »Frag ihn nach mir!«


    »Du kannst dir sicher sein, dass ich das tun werde.« Gabe trat noch weiter zurück und steckte langsam den Dolch wieder ein. »Ich rate dir, geh mir demnächst aus dem Weg!«


    Er drehte sich um und verschwand in der Nacht - für heute hatte er genug erlebt.


    *.*.*


    Schlaf hatte Gabe lange nicht finden können. Die Begegnung mit dem Dämon hatte ihn wachgehalten, oder eigentlich die Konsequenz, die sich daraus für ihn ergab – er musste mit Chevalier reden.


    Für und Wider, hin und her.


    Schließlich – kurz vor der Morgendämmerung – hatte sich Gabe entschlossen, in der Frühstückspause zu dem Belgier zu gehen. Er konnte sich doch nicht ewig verschanzen und ignorieren, dass er noch andere Menschen kannte! Und dass er ein besonderes Talent hatte ...


    »Sollte ich etwas wissen?« Chevalier tat unbekümmert, als besuche ihn Gabe oft in seiner Frühstückspause, um zu plaudern. Der Belgier hatte frischen Tee und Gebäck auf seinem Schreibtisch stehen. Gabe ließ sich mit seinem Thermobecher Kaffee auf einem Stuhl nieder und griff sich ein süßes Brötchen.


    Er kaute einen Augenblick schweigend, ehe er Chevalier ansah. »Kann man so sagen«, antwortete er dann gedehnt. »Ich hab gestern Nacht einen Dämon auf dem Friedhof getroffen, der von sich behauptete, ein Seelenfänger zu sein.«


    »Oh, tatsächlich.« Das erregte Chevaliers Aufmerksamkeit. »Die bekommen wir sehr selten zu Gesicht. Wie sah er denn aus?«


    »Wie ein ganz normaler Mann.« Gabe zuckte die Schultern. »Klein, schmal, offenes, freundliches Gesicht, dunkle Haare.«


    »Ja, ihre Besonderheiten sind nicht so ganz offensichtlich«, stimmte Chevalier zu und trat vor ein Bücherregal, um nach einem dicken Folianten zu greifen. »Ich habe hier eine Zeichnung.«


    Gabe stand nicht auf, sondern wartete darauf, dass Chevalier ihm das Buch gab. Dann betrachtete er das Wesen auf der Zeichnung in dem alten Buch. Es war in der Tat ein nahezu menschliches Wesen - abgesehen von den spitzen Ohren und Eckzähnen.


    »Seelenfänger haben eine Art Maserung im Nacken«, erklärte Chevalier, während er Gabe über die Schulter sah. »Eine reptilienartige Zeichnung der Haut, meist farbig in Blau- oder Grüntönen.«


    »Und sie sind harmlos?«, erkundigte sich Gabe zweifelnd.


    Chevalier nickte. »Sie sind Diener der Hölle, der Dunklen Mächte«, erklärte er. »So wie Engel in der christlichen Mythologie die Seelen Verstorbener in den Himmel geleiten.«


    »Sie glauben an Engel?« Das wurde immer verblüffender.


    »Was am Ende kommt, weiß niemand von uns«, wich Chevalier einer direkten Antwort aus. »Wir wissen, dass es Dämonen gibt. Wir könnten daraus den Rückschluss ziehen, dass es den Teufel gibt. Und demnach auch seinen Gegenspieler.«


    »Okay, lassen wir das.« Gabe mochte keine Glaubensdiskussionen - er wusste an den allermeisten Tagen nicht wirklich, was er selbst glaubte. »Er ist also harmlos, ja?«


    »Vollkommen«, bestätigte Chevalier. »Du musst dir um ihn keine Gedanken machen. Er besucht lediglich die Friedhöfe, weil die schwarzen Seelen die Angewohnheit haben, ihre Gräber aufzusuchen. Sie wollen - verständlicherweise - nicht zu ihrem endgültigen Ziel gehen. Dafür sind die Seelenfänger da, sie sammeln die Seelen ein und bringen sie in die Hölle.«


    »Ich habe in einem der Bücher gelesen, dass es mehr als eine Hölle gibt«, sinnierte Gabe. »Was hat es damit auf sich?«


    »Das ist ein komplexes Thema, das wir auch nur in der Theorie abhandeln können«, erklärte Chevalier auf seine umfassende Art. »Niemand ist schließlich bisher von diesem Ort zurückgekehrt, um davon zu berichten.« Er grinste flüchtig. »Es gibt verschiedene Vorhöllen«, kam er dann zum Punkt. »Sie alle dienen der Läuterung der Seele im umgekehrten Sinn: Wer nicht nach den Gesetzes des Bösen gelebt hat, ihm aber dienen sollte, muss in ihnen schmoren.«


    »Was genau heißt das?« Gabe musste unwillkürlich an Corbin denken und ein eisiger Schauer überlief ihn.


    »Die Vorhöllen haben einen anderen Zeitfluss als die reale Welt, und auch als die eigentliche Hölle«, erklärte Chevalier weiter. »In ihnen dauert alles viel, viel länger.«


    »In konkreten Worten?« Gabe hasste es, wenn der Belgier so geschwollen redete!


    »Ich schätze, eine Woche erscheint einem dort wie ... nun, vielleicht einhundert Jahre«, vermutete Chevalier. »Und diese Vorhöllen bestehen aus Qualen, die wir uns nicht einmal ausmalen können: Angst, Verzweiflung, körperlicher und seelischer Schmerz.«


    »Oh mein Gott!«, murmelte Gabe und war blass geworden. Warum hatte er bloß von diesem Thema anfangen müssen?


    »Ja, wirklich kein schöner Gedanke«, stimmte Chevalier zu.


    »Kann man von dort zurückkehren?«, folgte Gabe einer plötzlichen Hoffnung, aber Chevalier schüttelte den Kopf.


    »Nicht, dass ich wüsste«, gab Chevalier zurück. »Obwohl mein Wissen darüber begrenzt ist, wie ich bereits sagte.«


    Dazu schwieg Gabe, aber seine Gedanken drehten sich von ganz alleine wieder um Corbin. Der saß jetzt in einer dieser Vorhöllen fest, wenn es stimmte, was man ihm beim Orden gesagt hatte. Eine dumpfe Verzweiflung war in ihm, aber Gabe drängte sie zurück, denn er hatte dem Wesen, das er dorthin geschickt hatte, in die Augen gesehen - das war nicht mehr sein geliebter Corbin gewesen, sondern das Monster Cathmore. Corbin konnte nur da sein, wo seine Seele war. Hoffentlich im Himmel, in Sicherheit.


    Obwohl Gabe das nicht wirklich glauben konnte. Nicht nach all dem, was Cathmore getan hatte. Seele hin oder her, die beiden Männer waren untrennbar miteinander verbunden.


    *.*.*


    Der Seelenfänger hatte Gabes Drang nach nächtlicher Bewegung nicht gestoppt. Ganz im Gegenteil, er war neugieriger denn je, was die Nacht alles zu bieten hatte. Sicherlich war es leichtsinnig, sich unverblümt in der Dunkelheit zu bewegen, aber Gabe hatte seit den Ereignissen vor Weihnachten das Gefühl, in einem rasenden Zug zu sitzen, den er weder stoppen noch verlassen konnte. Wo auch immer dieser Zug hinfahren würde, er saß darin fest.


    Dieses Gefühl der Hilflosigkeit, mit Trotz gepaart, verfolgte ihn, ohne dass er es wirklich wahrgenommen hätte. Er redete sich ein, dass er frische Luft brauchte, und überging vollkommen, dass er vielmehr auf Konfrontation aus war. Er wollte sich messen, wollte kämpfen, auch wenn er vielleicht dabei untergehen würde.


    Die Nächte waren voller Leben, voller Dämonen, die ihr Unwesen trieben. Gabe konnte sie spüren und er machte sich auf die Suche nach ihnen. Er wollte jemandem wehtun, wollte jemanden für die Schmerzen bestrafen, die er selbst empfand. Er konnte Corbin immer noch nicht vergessen, nicht einmal im Ansatz. Aber in seiner Erinnerung vermischte sich der geliebte Mann mit dem Monster Cathmore und das schürte seine Wut ins Unermessliche.


    Unbewusst oder zielgerichtet hatte er sich in den letzten Wochen trainiert, so dass seine Bewegungen weicher und sachter geworden waren. Er konnte sich inzwischen nahezu unsichtbar und lautlos zwischen den Grabsteinen bewegen. Die Untoten hatten den Vorteil, dass sie im Dunkeln sehen konnten, da musste er ihnen anders begegnen.


    Ein Geräusch ließ ihn aufmerken und Gabe drehte den Kopf, um besser hören zu können. Das Geräusch wiederholte sich und er ging langsam in die Richtung, aus der es gekommen war.


    Eine alte Gruft tauchte aus den tiefen Schatten auf und Gabe erkannte, was er gehört hatte: Ein schmiedeeisernes Tor quietschte leise, als er es vorsichtig aufschob.


    Im Inneren der Gruft flackerte eine Fackel und Gabe konnte Schatten über die Wände tanzen sehen, ehe er den Kopf drehte - er war nicht alleine hier unten.


    Der Vampir schien seine Anwesenheit zu spüren und fuhr zu ihm herum, das Gesicht die verzerrte Fratze, die Gabe von Cathmore kannte. Der Anblick des Vampirs, der ihn gierig anstarrte, machte ihm keine Angst.


    »Guten Abend.« Der Untote grinste und streckte eine Hand mit langen, spitzen Fingernägeln nach Gabe aus. Offenkundig hielt er ihn für einen willkommenen Happen.


    »Schlechter Abend für dich«, gab Gabe zurück und ging mit leicht gebeugten Knien in eine Abwehrhaltung.


    »Oh, oh!«, machte der Vampir. »Willst du ein bisschen spielen?«


    Gabe ließ ihn in dem Glauben, bis der ihn unvermittelt angriff. Sein Körper flog auf ihn zu, wollte ihn gegen die Wand drücken, aber Gabe wich ihm mit einer geschickten Bewegung aus, um ihm die verschränkten Fäuste in den Nacken zu schlagen.


    »Sehe ich aus, als ob ich spielen wollte?«, fragte er freundlich. »Ich glaube, nicht!«


    Er setzte einen weiteren Schlag hinterher und machte sich für einen Tritt bereit, als sich der Vampir zu ihm umdrehte. Der sah seinen Fuß nicht kommen und sein Stiefel landete in dessen Gesicht, trieb ihn in ein rasantes Rückwärtsstolpern, und ehe er sich versah, schlug er dumpf gegen die Wand.


    Gabe griff nach der Fackel, drehte sie in seiner Hand und rammte dem Vampir das untere, spitze Ende in den Brustkorb.


    Einen Moment noch blieb seine Gestalt wie eingefroren stehen, dann löste sie sich in einer Staubwolke auf und Gabe strich sich angeekelt durch die Haare.


    Es fühlte sich gut an, ein dämonisches Wesen in die Hölle zu schicken! Endlich war er auf der Seite, die austeilte, und musste nicht immer nur einstecken.


    Als Gabe den Friedhof verließ, drückte sich Trigger enger in die Schatten neben der Mauer und sah ihm hinterher.


    *.*.*


    Der Seelenfänger hatte Interesse an dem Sterblichen gefunden. Er roch nach einem Krieger, er benahm sich auch ein wenig wie einer, aber er war weit davon entfernt, einer der Männer zu sein, die Trigger fürchten gelernt hatte. Er hatte von den Männern gehört, die von einem alten Orden ausgebildet wurden und überall auf der Welt ihre Arbeit taten. Die Dämonenwelt fürchtete sie und tötete sie, wo sie nur konnte. Nicht, dass es vielen von ihnen gelungen wäre. Die Krieger mochten Sterbliche sein, aber sie waren für normale Dämonen kaum zu schlagen.


    Dieser Krieger hier war anders. Trigger hatte bei ihm nicht den unbedingten, unabänderlichen Willen zu töten verspürt, von dem er gehört hatte. Dieser Krieger hatte ihn gehen lassen, obwohl er ihn schon sicher gehabt hatte. Dieser Krieger hatte gezögert, hatte ihm zugehört.


    Das erweckte Triggers Neugier. Er wollte mehr über den Mann erfahren, dessen Augen so seltsam traurig geblickt hatten. Er wollte wissen, was in der Seele vor sich ging, die ihm wie von Wolken verhangen erschienen war.


    Noch war er sich nicht sicher, wie ihm der Krieger begegnen würde, sollte er sich ihm erneut zeigen, also folgte er ihm in gebührlichem Abstand und beobachtete ihn aus der Entfernung.


    *.*.*


    Gabe hatte seit Tagen das dumpfe Gefühl, nicht alleine zu sein, wenn er sich auf seinem nächtlichen Rundgang befand. Aber er war bisher nicht angegriffen worden oder hatte einen Verfolger ausfindig machen können. Dennoch war er nervös und extrem aufmerksam, während er sich durch die Nacht bewegte.


    Er fühlte sich in den Nächten lebendiger als am Tag. Ihm machte es zu schaffen, immer noch nicht wieder richtig angekommen, außen vor zu sein, die anderen nur zu beobachten.


    Es war so schwer, die Lebensweise hinter sich zu lassen, die ihm all die Jahre vertraut gewesen war. Er hatte einen Rhythmus gehabt, ein normales, geregeltes Leben. Davon war nicht viel geblieben.


    Die Einsamkeit war tot und leer. Er verbrachte den Tag mit Arbeit, aber war alles dumpf, als wäre er gar nicht wirklich vorhanden. Erst in der Nacht, wenn er die Dämonen spüren und sich an ihre Fersen heften konnte, pulsierte das Blut durch seine Adern, das Adrenalin, das ihn hellwach und kampfbereit machte. Dann war er lebendig.


    Er hatte es nicht bewusst gemerkt, aber er hatte systematisch begonnen, Jagd auf Vampire zu machen. Mit jedem Blutsauger, den er in die Hölle schickte, fühlte er sich ein winziges Stückchen besser, als könne er mit ihrer Vernichtung Corbin rächen. Sie hatten ihm seine Liebe genommen, er würde ihnen ihre Existenz nehmen.


    Und immer schien es ihm, als werde er verfolgt.


    *.*.*


    Famke entging Gabes Stimmung nicht. Sie konnte zusehen, wie aus dem lebendigen Mann ein in sich gekehrter Schatten wurde, der von Tag zu Tag mürrischer aus den grünen Augen blickte.


    Ihr entging auch nicht, dass er in der Nacht auf die Jagd ging. Das machte ihr beinahe noch mehr Sorgen, als der seelische Zustand ihres Bruders.


    »Wie viele hast du bisher zur Strecke gebracht, Gabe?«, wollte sie höflich wissen, nachdem sie sich das Ganze fast drei Wochen lang mit angesehen hatte.


    »Bitte?« Gabe blickte irritiert von seiner Tastatur auf.


    »Wie viele Vampire hast du bisher zur Strecke gebracht?«, wiederholte Famke ihre Frage genauer und Gabe rieb sich sichtlich verlegen die Nase.


    »Ich weiß nicht so genau«, wollte er ausweichen, aber Famke hob nur eine Augenbraue steil an - sie wusste es besser, oder ahnte es immerhin. »Okay, elf«, gab Gabe zu und breitete die Arme in einer großen Geste aus. »Und? Was soll daran falsch sein? Was geht es dich an?«


    »Wie viele wirst du töten müssen, bis es aufhört?«, fragte Famke unbeirrt weiter und Gabe starrte sie nur fragend an. »Der Schmerz«, spezifizierte Famke auch diese Frage. Sie konnte sehen, wie Gabe dicht machte, wie er diese Frage nicht beantworten wollte, aber sie kam unbeirrt näher und setzte sich auf seine Schreibtischkante.


    Gabes Augen funkelten vor unterdrückter Wut, aber tief dahinter sah man die fortwährende Trauer und den Schmerz, der ihn gefangen hielt.


    »Ich weiß es nicht«, stieß er schließlich hervor. »Ich habe keine Ahnung, okay?« Seine Hand fuhr in seine Haare und strich sie aus dem Gesicht. »Es hilft einfach!«


    »Ja, das verstehe ich«, stimmte Famke zu und streckte vorsichtig eine Hand nach ihm aus. »Ich kann dich nur zu gut verstehen, Gabe! Ich meine, wir alle ...« Sie brach ab und hob hilflos die Schultern. »Wir müssen alle irgendwie weitermachen. Aber ich mache mir Sorgen um dich. Wenn die dämonische Gemeinde Wind davon bekommt, dass ein Krieger hier weiterhin sein Unwesen treibt, werden sie ihrerseits Jagd auf dich machen.«


    »Ja.« Gabe seufzte tief und rieb sich müde die Nasenwurzel. »Es ist nur so ... Famke, ich kann einfach nicht schlafen! Ich gehe Nacht für Nacht raus, weil es mir hilft, den Kopf frei zu bekommen. Ich komme besser zur Ruhe, und wenn ich Glück habe, sind ein paar traumfreie Stunden mein Lohn.«


    »Glaub mir, es wird besser werden.« Famke sah ihn weiterhin an. »Ich weiß, wie schwer das alles ist. Du hast einen geliebten Menschen unter ganz abscheulichen Umständen verloren. Es braucht Zeit, so etwas zu verarbeiten, das geschieht nicht in Tagen oder Wochen.«


    Famke konnte sehen, dass Gabe ihr am liebsten bissig geantwortet hätte. Aber er riss sich sichtlich zusammen. »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun, hm?«, fragte er sie stattdessen.


    »Du solltest wieder am Leben anderer teilhaben«, kam die prompte Antwort. »Stefan hat doch Interesse an deinem Leben gezeigt, oder nicht? Und auch die beiden Kinder warten noch immer darauf, dass sie mit dir reden können.«


    »Oh Gott, die beiden!« Gabe verdrehte unwillig die Augen. »Wie geht es ihnen? Wie haben sie das alles überstanden?«


    »Nicht so gut, wie sie es uns denken lassen wollen.« Famke seufzte leise. »Sie sind noch so klein, Gabe! Und die Erlebnisse wären selbst für einen Erwachsenen mehr gewesen, als man so ohne weiteres verkraften kann.«


    »Ich werde mit ihnen reden«, versprach Gabe. »Wo sind sie jetzt?«


    »Für die Dauer der Ermittlungen sind sie bei einer Pflegefamilie untergebracht. Dann wird man weiter sehen müssen«, bekam er zur Antwort. »Ich suche dir die Adresse raus, wenn du magst.«


    *.*.*


    Dieses Gespräch wollte Gabe eigentlich nicht führen, aber nach einem Telefonat mit der Pflegemutter war ihm schnell klar geworden, dass er sich kaum davor drücken konnte.


    Die Kinder waren langsam dabei, sich wieder in die reale Welt einzugewöhnen und das Mädchen hatte wohl schon mehrfach nach ihm gefragt.


    Das Haus der Pflegefamilie war groß und machte einen freundlichen Eindruck, als Gabe davor stoppte und aus seinem Wagen stieg. Er vergrub die Hände in den Manteltaschen, denn obwohl es mit Macht Frühling geworden war, fror er.


    Bereits aus seinem Weg zur Haustür konnte er Kinderlachen hören und Fußgetrappel tobte durchs Haus, als er klingelte.


    »Nicht so wild, Kinder!«, rief eine Frauenstimme, dann wurde ihm die Tür geöffnet.


    »Guten Tag, ich bin Gabriel Jelgers«, stellte sich Gabe vor. »Wir hatten telefoniert, nehme ich an?«


    »Oh, ja, kommen Sie doch rein!«, bat ihn die Pflegemutter. »Jolina ist oben und malt, Bennet tobt mit meinem Jüngsten durchs Haus, befürchte ich.«


    Das entlockte Gabe ein Grinsen und er folgte der Pflegemutter in die Küche, wo es nach Keksen duftete.


    »Möchten Sie einen Kaffee? Setzen Sie sich doch bitte, ich gehe Jolina holen.«


    Wenige Minuten später saß Gabe dem Mädchen am Tisch gegenüber, eine Tasse Kaffee in den Händen, und musterte sie genau.


    Sie sah wirklich klein aus, da hatte Famke Recht. Sie wirkte jünger als sie mit ihren zehn Jahren eigentlich war und er glaubte, dass sie vor dem Ganzen weniger zerbrechlich gewesen war.


    »Habt ihr euch gut eingelebt?«, fragte er.


    Jolina nickte und zupfte an einem Daumennagel herum, ehe sie ihn ansah.


    »Sie haben uns da rausgeholt.« Gabe konnte den Tonfall des Mädchens nicht deuten, aber er nickte dennoch, ehe er den Kopf schüttelte.


    »Ich selbst hab nicht viel getan«, wollte er abschwächen. »Eine gute Freundin von mir hat sich um ... um den Dämon gekümmert, dann konnte ich die Polizei verständigen.«


    »Es war wirklich ein Dämon, ja?« Immer noch war die Stimme des Mädchens emotionslos, aber ihre Augen waren voller Neugier.


    »Ein uraltes Wesen«, bestätigte Gabe. »Er ist schon sehr lange in diesem Bannkreis gefangen, auf dem das Haus errichtet wurde. Er hatte die meiste Zeit geschlafen, aber Famke sagte, er habe Gefallen an deiner Mutter gefunden, und ...«


    »Ja.« Jolina blinzelte Tränen weg und Gabe beschloss, dieses Thema nicht zu vertiefen. »Hatte Bennet Recht? Damit, dass Sie an Dämonen glauben?«


    »Ja, damit hatte er Recht.« Gabe versuchte ein Lächeln. »Ich weiß, dass die meisten Menschen das wahrscheinlich nicht hören wollen und auch nicht glauben werden, aber ich habe schon eine ganze Menge Dämonen gesehen. Ich habe mich gegen sie verteidigen müssen, und ein paar von ihnen habe ich auch zurück in die Hölle geschickt.«


    »Was sind Sie?«, fragte Jolina. »Ein Geisterjäger?«


    »Nein, eigentlich nicht.« Gabe schüttelte den Kopf. »Ich bin ein ganz normaler Mensch, der in den letzten Monaten einfach Pech hatte, das ist alles. Ich habe nie beschlossen, dass ich Geister oder Dämonen jagen will, oder so was. Es ist einfach passiert.«


    Jolina nickte und pulte wieder an ihrem Nagel. »Wird es aufhören?«, wollte sie dann wissen und sah ihn aus diesen traurigen Augen an. »Wird es je aufhören, einem Angst zu machen?«


    »Du wirst bald keine schlechten Träume mehr haben«, versicherte Gabe ihr, obwohl er das nicht von sich behaupten konnte. »Gibt es jemanden, zu dem ihr gehen werdet?«


    »Meine Patentante in München wird uns aufnehmen«, sagte Jolina und ein winziges Lächeln flog über ihr Gesicht. »Wenn die Polizei keine Fragen mehr hat, werden wir zu ihr fahren.«


    »Ich wünsche euch alles Glück der Welt.« Gabe schenkte ihr ein offenes Lächeln. »Was hat die Polizei denn gesagt? Wissen sie etwas von dem Dämon?«


    »Sie haben keinen Schimmer.« Jolina schüttelte den Kopf. »Die hätten doch davon auch kein Wort geglaubt!«


    Dem konnte Gabe nicht widersprechen.


    *.*.*


    Obwohl Gabe Famke verstehen konnte, hörte er nicht auf, in den Nächten durch das schlafende Norden zu schleichen. Er brauchte die kalte Nachtluft, um den Kopf frei zu bekommen.


    Und er wollte herausfinden, ob er bereits an Verfolgungswahn litt, oder tatsächlich einen Schatten hatte.


    Die Nächte waren nicht mehr so kalt und tagsüber war es schon angenehm war. Das Leben folgte seinem unabänderlichen Kreislauf, vollkommen unbeeindruckt von Gabes Erlebnissen und Gefühlen.


    Er hoffte, sich nichts anmerken zu lassen, als er sich auf die Falle vorbereitete, die er seinem wahrscheinlichen Verfolger bereiten wollte. Scheinbar unbeirrt ging er seinen Weg, durchstreifte die nächtliche Stadt, suchte die dunklen Ecken auf, die von den Dämonen bevorzugt wurden.


    Er stellte den Verfolger schließlich auf einem verlassenen Kinderspielplatz, der einsam im Mondlicht lag. Er tauchte in die Schatten zwischen den Spielgeräten ein, duckte sich unter der Rutsche durch und verharrte dann bewegungslos, den Atem angehalten, damit er lauschen konnte.


    Er hatte sich nicht getäuscht. Es dauerte nicht lange, dann tauchte ein geschmeidiger, tänzelnder Schemen auf dem Spielplatz auf und drehte lauschend den Kopf.


    Trigger.


    Gabe stieß die angehaltene Luft aus und entspannte sich leicht, während er blitzschnell überschlug, wie er reagieren sollte. Er hatte von dem Seelenfänger selbst nichts zu befürchten, das wusste er, aber er war nicht sicher, ob der nicht vielleicht für andere Dämonen hinter ihm her war.


    Der Seelenfänger näherte sich ihm arglos, drehte den Kopf suchend hin und her, während er den Spielplatz überquerte. Als Gabe aus dem tiefen Schatten trat, trafen sich die Augen der beiden Männer und sie musterten einander einen Augenblick schweigend.


    »Was willst du?«, fragte Gabe schließlich nicht unfreundlich.


    »Ich will nichts von dir«, versicherte Trigger, die Hände in einer Geste neben dem Körper erhoben. »Ich wollte nur ... ich finde ...« Er zuckte die Achseln. »Du bist anders als alle anderen Sterblichen, denen ich je begegnet bin«, erklärte er. »Und du riechst verdammt nach einem Krieger.«


    »Autsch.« Gabe grinste leicht. Er konnte nichts dafür, er mochte den quirligen Dämon. »Und nun? Verpfeifst du mich an deine Gemeinde?«


    »Nein.« Trigger schüttelte den Kopf. Gabe bemerkte aber, wie der Dämon sorgsam darauf achtete, außerhalb von Gabes Zugriff zu bleiben. »Ich habe mit der Art Dämonen, auf die du es abgesehen hast, nichts zu tun.«


    Gabe hob eine Augenbraue steil an, sagte aber nichts weiter dazu. Er konnte diesen seltsamen Dämon nur sehr schlecht einschätzen, aber sein Instinkt sagte ihm, dass der nicht log.


    »Hör auf, mir nachzuschleichen«, riet er Trigger ernsthaft. »Nicht, dass du doch eines Tages noch Bekanntschaft mit meinem Silberdolch machst.«


    Trigger grinste flach, legte den Kopf leicht schief und trat einen weiteren Schritt zurück. »Wir sehen uns«, versicherte er Gabe, dann tänzelte er zurück in die Nacht.


    *.*.*


    Die erneute Begegnung mit dem Seelenfänger hatte Gabe nachdenklich gemacht. Das Wesen war so zugänglich gewesen, dass Gabe anfing, sich Gedanken zu machen. Ganz ohne sein Zutun drehten sie sich in seinem Kopf, zogen immer engere Bahnen um einen einzigen Gedanken, bis er es nicht mehr aushielt.


    Kurz entschlossen packte er ein paar Sachen zusammen und fuhr am Freitagmittag zu dem Ferienhaus, das er mit Corbin besucht hatte.


    Er musste Klarheit in seine Gedanken bekommen!


    *.*.*


    Bei seinem letzten Besuch hatte der Schnee ziemlich hoch gelegen, aber jetzt war Frühling am See. Krokusse, Osterglocken und Tulpen steckten ihre Köpfe aus der Erde. Das Gras war frisch und saftig grün, statt unter dickem Schnee begraben.


    Gabe erkannte die Gegend kaum wieder und staunte nicht schlecht, als er den Wagen langsam über den schlammigen Weg lenkte.


    Die Hütte lag verlassen am See, diesmal kräuselte sich kein Rauch aus dem Schornstein, schließlich rechnete niemand mit seiner Ankunft.


    Gabe fragte sich, wann wohl zuletzt jemand hier gewesen sein mochte. Sie hatten jetzt bereits Mitte April – vier Monate waren seit seinem Ausflug mit Corbin vergangen.


    Es war ein seltsames Gefühl, den Wagen vor der Hütte zu parken. Gabe hatte den Eindruck, Corbin irgendwo hier treffen zu müssen, er müsste jeden Augenblick um die Ecke der Hütte kommen und ihn begrüßen.


    Aber er gab sich diesem Gefühl nicht hin, sondern stieg vielmehr aus und ging auf die Hütte zu. Er wusste, wo der Schlüssel lag, und Augenblicke später betrat er den großen Wohnraum.


    Die Aussicht aus der verglasten Westfront war immer noch atemberaubend, auch wenn die Schneelandschaft düsterem Aprilgrau gewichen war. Gabe fand, dass das Bild gut zu seiner Stimmung passte, er war zufrieden damit.


    Entgegen seiner Erwartung roch die Hütte nicht abgestanden und muffig, auch wenn sie ausgekühlt war. Der Verwalter hatte sich offenbar den Winter hindurch immer wieder darum gekümmert, hatte geheizt und gelüftet.


    Gabe stellte seine Reisetasche auf den dicken Teppichboden, streifte die Schuhe von den Füßen und machte sich daran, die Fenster zu öffnen. Dann ließ er die Heizung hoch laufen, damit er warmes Wasser und auch eine angenehmere Raumtemperatur bekam.


    Eine gute Stunde später war die Hütte wieder heimelig und er machte es sich mit einer Tasse Kaffee vor dem großen Fenster gemütlich, um nach draußen zu sehen.


    Hier war er Corbin viel näher, als er es selbst in dessen Anwesen sein konnte. Das große Haus des Untoten war in den letzten Wochen seiner Existenz eine Anlaufstelle für eine Menge Menschen gewesen, es war teilweise zugegangen wie auf einem Bahnhof.


    Aber das hier, das gehörte ihnen alleine. Hier hatten sie sehr intime Augenblicke miteinander verbracht, weitab von allem anderen, das sie hätte stören können.


    Hier draußen hatte Gabe begriffen, dass Corbin im Grunde ein Besessener gewesen war. Als er sein sterbliches Leben aufgegeben hatte, war ein Dämon an die Stelle seiner unsterblichen Seele getreten und hatte die Regie übernommen, hatte ihn so unendlich böse gemacht.


    Corbin selbst hatte das nicht gewusst. Als er diese innige, nicht zu kontrollierende Verbindung mit Gabe eingegangen war, hatte auch er zum ersten Mal einen Blick auf die Wesenheit werfen können, die ihn beherrschte.


    Oder immerhin auf weiten Strecken seiner unsterblichen Existenz beherrscht hatte. Denn die Seele, die er wieder bekommen hatte, hatte den Dämon zurückgedrängt, ohne ihn allerdings vertreiben zu können.


    Letztendlich hatte er den Kampf um die Vorherrschaft gewonnen und aus Corbin wieder Cathmore gemacht ...


    Gabe zitterte bei dem Gedanken daran und schloss die Augen, um sich die Bilder in Erinnerung zu rufen, die er hatte sehen können, als er diese unglaubliche Verbindung mit seinem Geliebten gehabt hatte.


    Er hatte Dinge sehen können, Corbins gesamtes Leben als Sterblicher und als Untoter. Und Schlachten, die aus dem Anbeginn der Zeit stammen mussten, als die Wesenheit schon existiert hatte.


    Was war wohl mit diesem Dämon geschehen? Saß er in den Vorhöllen fest? Litt er mit Corbin? War er Corbin? Oder besser, Cathmore?


    Und was war mit Corbins Seele geschehen? Was für eine Seele war das gewesen? War es ein Geschenk gewesen, oder ein Fluch? War es Corbins wahrhaftige Seele gewesen, jene Seele, die er durch den Biss des Vampirs verloren hatte? Wenn nicht, wessen Seele könnte es sonst gewesen sein? Woher war sie gekommen, und wohin war sie zurückgekehrt?


    *.*.*


    Gabe hatte in der Nacht unruhig geschlafen, er war immer wieder hochgeschreckt und hatte dann nicht gewusst, wo er war.


    Je länger er in Corbins Hütte war, je länger er nachdachte, um so mehr manifestierte sich ein einziger Gedanke in ihm: Ihm war der Seelenfänger nicht umsonst begegnet.


    Hier waren Mächte am Werk, das wusste er schon lange. Und die Tatsache, dass Corbin der einzige Vampir mit einer Seele gewesen war, konnte nicht ohne Bedeutung sein.


    Dieser Seelenfänger konnte vielleicht für alles die Lösung sein.


    Er war sich noch nicht ganz sicher, was er tun konnte, welche Möglichkeiten sich durch diesen seltsamen Dämon ergeben würden, aber es war allemal besser, als sich in elendem Selbstmitleid zu ergehen.


    


    


    

  


  


  
    4. Kapitel


    Wie gerne hätte Gabe mit Chevalier über seine Überlegungen gesprochen! Aber nichts stand ihm ferner, als das. Er konnte nach all dem kaum zu dem Belgier gehen und ihn bitten, mit ihm zusammen Corbin zurückzuholen!


    Alleine der Gedanke daran, diesen Satz in seinem Kopf auszusprechen, ließ ihn schon zittern.


    Unmöglich!, schrie eine Stimme in ihm, die rationale Stimme, die es nie für möglich gehalten hatte, dass es Dämonen gab.


    Gabe versuchte, nicht auf diese Stimme zu hören, aber das war nicht leicht. Zu sehr sehnte er sich danach, Corbin wieder in den Armen halten zu können, in dessen Augen blicken zu können. Zweifel war der ungeliebte Bruder der Hoffnung, aber in diesem Augenblick schien es Gabe, als wäre es ein Zwillingsbruder, der nur eine winzige Nuance anders war, als sein Ebenbild.


    Es war mühsam für ihn, den Arbeitstag durchstehen zu müssen, und zu allem Überfluss kam auch noch Famke am Nachmittag zu ihm und schenkte ihm ein breites Lächeln.


    »Hey!«, begrüßte sie ihn. »Du warst am Wochenende nicht da? Ich hätte mich gerne mit dir getroffen.«


    »Ich war draußen in der Hütte am See«, antwortete Gabe, ohne von seiner Arbeit aufzusehen. »Ich versuche, den Kopf klar zubekommen.«


    »Gute Idee.« Das klang in Gabes Ohren spöttisch, aber er war sich bei Famke nicht sicher, denn Spott gehörte kaum zu ihr. »Was hältst du davon, mal wieder ein wenig mehr am ‚Gesellschaftsleben‘ teilzunehmen?« Ihre Finger malten Anführungszeichen in die Luft und Gabe sah endlich auf. Offenbar war sie nicht so leicht abzuschütteln.


    »Was meinst du damit genau?«, fragte er ausgesucht höflich nach und sie lächelte ihn unschuldig an.


    »Geh mit deinem Mädchen aus«, schlug sie ihm vor. »Begleite uns anderen wieder in der Mittagspause, triff dich nach Feierabend mit Stefan, geh am Mittwoch mit uns tanzen ...«


    »Ich denke darüber nach, ja, Kleines?« Gabe konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken, denn sie war zu niedlich in ihrer Bemühung, ihn aus der Reserve zu locken! Das hatte er immer so sehr an ihr gemocht.


    »Denk nicht zu lange nach, das gibt Falten«, zog sie ihn sachte auf und strich ihm eine Haarsträhne aus den Augen. »Wir werden dann zwar immer noch da sein, aber ...«


    »Ich weiß.« Gabe nickte und griff nach ihrer Hand, um ihr einen kleinen Kuss auf die Innenseite des Handgelenks zu geben. »Ich weiß.«


    Famke lächelte noch einmal so hinreißend, dann ließ sie ihn wieder alleine.


    Sie würde immer da sein, das wusste er. Nur zu welchen Bedingungen, das war die Frage.


    *.*.*


    Niemand schien auf seiner Seite zu spielen.


    Es war jetzt schon die dritte Nacht, und Gabe hatte immer noch keine Spur von dem Seelenfänger gefunden.


    Es hatte nach seiner Rückkehr vom See zu regnen begonnen, und es schien nicht aufhören zu wollen. So schlich er also in kaltem Regen und totaler Dunkelheit auf dem Friedhof herum, um den Dämon zu finden.


    Er fror erbärmlich und seine Sinne waren auch nicht mehr vollkommen bei der Sache. Er konnte froh sein, wenn ihm kein Vampir über den Weg lief!


    Um zwei Uhr in der Früh gab er auch in dieser Nacht die Suche auf und tappte frustriert nach Hause, um sich erst einmal lange unter die heiße Dusche zu stellen.


    *.*.*


    »Lass uns Freitagabend ins Crab’s gehen.«


    Famke sah Gabe erstaunt an, als der am Donnerstagvormittag mit diesem Vorschlag bei ihr im Büro erschien, dann breitete sich ein fröhliches Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Natürlich, gerne!«


    Es wurde Zeit, dass er wieder am Leben teilnahm.


    *.*.*


    Es war noch früh und dementsprechend leer war der Club. Famke steuerte einen Tisch an, während ihnen Gabe etwas zu trinken besorgte.


    »Wofür sind wir heute hier?«, fragte Gabe, als er mit den Getränken an den Tisch kam. »Wollen wir reinen Tisch machen? Alles aufarbeiten?«


    »Was wäre falsch daran?«, fragte Famke dagegen und Gabe musste sich eine böse Bemerkung verkneifen. Er war sich darüber im Klaren, wer sich hier in den letzten Monaten daneben benommen hatte, aber es widersprach seinem Ego, das so einfach zuzugeben.


    »Manchmal ist es besser, die Vergangenheit ruhen zu lassen«, knurrte er unwillig, aber seine Schwester sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    »Was?«, fauchte er sie an. »Was willst du von mir hören? ... Okay, es war feige von mir, einfach zu verschwinden«, stieß er dann hervor. »Ich hätte dich wenigstens im Krankenhaus besuchen müssen.«


    Er konnte in Famkes Augen sehen, dass sie das Gleiche dachte, dennoch schüttelte sie in ihrer ewig netten Art den Kopf.


    »Du hast einen schweren Verlust erlitten«, nahm sie Gabe immer noch in Schutz. »Dir hat Corbin schließlich eine Menge bedeutet. Es war unser aller Freund, aber du ...«


    Gabe nickte nachdenklich und griff unbewusst nach dem Amulett unter seinem Shirt, ehe er die Hand wieder sinken ließ. Er sollte immerhin Famke vergessen lassen, wenn er das schon nicht konnte.


    »Ich habe mich nicht wie dein Freund benommen, geschweige denn, wie dein Bruder«, erklärte er aufrichtig. »Und ich weiß, dass du mir deswegen - mit Recht - böse bist. Ich hab viel verbockt und du hast es ausbaden müssen.«


    »Warum genau bin ich sauer auf dich?« Famke war niemand, der es genoss, den anderen in die Ecke zu drängen, aber das schien sie jetzt ausdiskutieren zu wollen.


    »Wegen allem, das zu Weihnachten hier passiert ist«, gab er zurück und sah ihr fest in die Augen. »Chevaliers Folter, die Schläge, die du einstecken musstest, Denises Tod, deine Verwundung. Und wahrscheinlich auch, weil du gegen Untote und Dämonen kämpfen musstest.«


    »Obwohl ich dich ja mit ihm zusammengebracht hatte ... Es war eine dumme Idee, sich mit einem Untoten einzulassen«, gab Famke maulig zurück und Gabe konnte eine Mischung aus Unwillen und Traurigkeit in ihren Augen sehen.


    »Weiter«, forderte er seine Schwester auf, denn er sah ihr an, dass sie noch nicht am Ende war.


    »Für dich tut es mir leid, aber es war richtig, Cathmore zu töten. Dieses Monster hatte es nicht anders verdient ... Und selbst wenn wir ihn wieder hätten ändern können, so hätte ich Corbin nie wieder ohne Hass ansehen können.«


    Gabe brauchte einen Moment, um das zu verdauen. Er hatte angenommen, dass Famke tiefere Gefühle für Corbin gehegt hatte, die vielleicht all die Ereignisse überdauert hatten, aber das war ein Trugschluss gewesen. Sie hatte zu viel durchmachen müssen, um noch Sympathie für Corbin empfinden zu können.


    »Ich verstehe«, sagte Gabe leise. »Es tut mir leid, dass ich dich da mit hineingezogen habe.« All seine Hoffnungen auf die nähere Zukunft lösten sich gerade in Wohlgefallen auf.


    »Es ist nicht deine Schuld.« Famke tat, was Famke immer tat - die Wogen glätten. Trotz allem wollte sie Gabe nicht wirklich verletzen. »Außerdem hatten wir das Thema der Schuld doch damals schon lang und breit durchgekaut.«


    »Lass gut sein«, bat Gabe müde und schloss für einen Moment die Augen. »Wir mussten darüber reden. Es ist mir lieber, ein offenes Gespräch zu führen, als mich immer zu fragen, ob zwischen uns alles wieder ins Lot kommen kann.«


    »Das kann es«, gab Famke seltsam feierlich zurück. »Gabe, auch wenn ich einige Dinge anders sehe als du, so bist und bleibst du mein geliebter großer Bruder! Herrgott, was bin ich Küken denn ohne dich? Wir gehören einfach zusammen.«


    Das klang seltsam nach den letzten Wochen, in denen sie sich mehr oder weniger aus dem Weg gegangen waren, und Gabe sah sie forschend an.


    »Was verbindet uns denn im Augenblick noch, Schwesterherz?«, fragte er ruhig. »Du kannst mich doch gar nicht mehr verstehen, oder?«


    »Das ist ein gutes Stichwort«, stimmte Famke zu und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist los mit dir, Bruderherz? Du schleichst nachts durch die düstersten Gegenden und suchst Vampire? Willst du so unbedingt sterben?«


    Gabe knirschte mit den Zähnen und funkelte Famke wütend an, aber er wusste, dass er ihr keinen Vorwurf machen konnte.


    »Muss ich mich hier erklären?«, knurrte er also stattdessen, aber die Augen seiner Schwester blickten unverwandt hart.


    »Ich sorge mich um dich!«, fauchte sie ihn an. »Wir alle wissen, was hier los ist! Und du ... du gehst ohne Vorbereitung auf diese Monster los! Warum, Gabe?«


    »Weil es das alles leichter macht.« Er seufzte tief. »Weil ich mich dann wieder lebendig fühle. Und weil ich dann schlafen kann.«


    In Famkes Augen sah er Mitleid. »Du bist verrückt«, konstatierte sie dennoch ungerührt. »Was willst du sein? Willst du ein Krieger sein, wie Robert es in dir sieht? Dann lass dich von ihm ausbilden. Wenn du das nicht willst, dann solltest du dich von der dunklen Seite fernhalten, denn sonst wirst du früher oder später sterben.«


    Gabe hätte sich gerne gestritten, aber er wusste, dass seine Argumente an diesem Abend nicht ausreichen würden, um sich gegen seine Schwester durchzusetzen.


    Also biss er die Zähne zusammen und trank dann einen langen Schluck Bier, ehe er Famke forschend ansah.


    »Was ist das hier?«, wollte er wissen. »Was wollen wir? Was willst du? Wollen wir wieder Freunde sein, als wäre nichts gewesen? Wollen wir Theater spielen?«


    »Nein, ganz gewiss nicht.« Famke sah ihn ebenso forschend an, wie er sie. »Solange du dich so ... seltsam benimmst, kann nichts mehr wie früher sein. Du trauerst einem Freak hinterher, Gabe! Einem Untoten, einem Dämon!«


    »Einem Freund«, stellte Gabe traurig richtig. »Aber ich sehe schon, dass uns das hier nirgendwo hinführt.« Damit stand er auf und ging. Und das fühlte sich noch endgültiger an, als es im Dezember der Fall gewesen war.


    *.*.*


    »Du bist verdammt schwer zu finden.« Gabe trat aus den Schatten zwischen den hohen Bäumen hervor und der Seelenfänger blieb stehen, den Kopf leicht schief gelegt. »Gibt es nur anständige Seelen in Norden?«


    Nach dem unangenehmen Gespräch mit seiner Schwester hatte sich Gabe auf die Suche nach dem Seelenfänger gemacht, aber fast eine Woche gebraucht, um ihn tatsächlich zu finden.


    »Du wolltest doch, dass ich dir aus dem Weg gehe.« Trigger grinste und zeigte damit seine spitzen Zähne, die im Mondlicht aufleuchteten. »Warum suchst du mich, Sterblicher?«


    »Weil du bist, was du bist.« Gabe zog fröstelnd die Schultern hoch – die warmen Maitage hatten ihn darüber hinweggetäuscht, wie kalt die Nächte immer noch sein konnten. »Können wir in Ruhe reden?«


    »Sicher.« Trigger sah ihn wieder so abschätzend an. »Muss ich dich fürchten?«


    »Nein«, antwortete Gabe entschieden. »Ich will mit dir nur in Ruhe reden.«


    Trigger nickte zustimmend und Gabe winkte ihm, damit er ihm folgte.


    Wenig später saßen sie in Gabes Wagen auf einem beleuchteten Parkplatz vor einem Supermarkt und Gabe musterte den Dämon abschätzend.


    »Kann man eine Seele zurückholen?«, fragte er ganz direkt.


    Trigger blinzelte irritiert und runzelte die Stirn, ehe er die Handflächen nach oben drehte.


    »Woher zurückholen?«, fragte er langsam nach.


    »Aus einer der Höllen. Aus der Vorhölle«, spezifizierte Gabe.


    Trigger schnappte nach Luft. »Bist du wahnsinnig geworden?«, fragte er entsetzt. »Mensch, wie stellt du dir das vor? Die Hölle hat keinerlei Ähnlichkeit mit deiner Welt! Wie ...«


    »Ich weiß«, unterbrach ihn Gabe, obwohl er nur eine Ahnung hatte. »Kann man jemanden von dort zurückholen?«


    »Aus einer Vorhölle?« Trigger schüttelte den Kopf. »Wie kommst du darauf?«


    »Du bringst die Seelen dorthin, richtig?«, fragte Gabe nach. »Du hast Zugang zur Hölle und kannst auch wieder hinaus. Ganz wie du willst?«


    »So einfach ist das nicht.« Trigger schüttelte den Kopf und leckte sich nervös über die Lippen. »Du kannst dir das nicht wie ... Herrje, wie soll man einem Sterblichen die Höllen erklären?«


    »Es gibt aber doch einen Eingang, eine Art Portal oder Ähnliches?« Gabe hatte so viel darüber gelesen, aber er erinnerte sich nur bruchstückhaft. Und bei vielem war er sich auch nicht sicher, ob das nicht einfach ausgemachter Blödsinn war.


    »Du denkst zu ... menschlich, Sterblicher«, wies ihn Trigger zurück. »Du hast keine Ahnung, was das alles ist. Und ich kann es dir nicht erklären.«


    »Kannst du nicht oder willst du nicht?« Gabe spürte Zorn in sich aufwallen, aber er wollte ihn nicht raus lassen.


    »Ich kann nicht.« Trigger sah ihn offen an und Gabe meinte, Bedauern sehen zu können. »Wie soll ich dir die dämonische Welt erklären? Wie alles funktioniert, wie es ist, welche Regeln es gibt?«


    »Ja.« Gabe seufzte tief. »Gut, soweit kann ich das akzeptieren. Aber ... Kann man eine Seele zurückholen?«


    »Worum geht es?«, wich Trigger einer direkten Antwort aus. »Erklär’s mir.«


    »Es geht um ... um meinen Freund«, begann Gabe stockend – es fiel ihm immer noch nicht leicht, so über einen Mann zu reden, so intim. »Er ist ein Vampir. Und ich ... ich habe ihn in die Hölle geschickt. Oder eher in eine der Vorhöllen, wenn man dem Ordensmann glauben kann.«


    »Du hast ihn vernichtet?« Trigger schüttelte den Kopf. »Wenn sie zu Staub zerfallen sind, bleibt nichts von den Untoten zurück. Die Dämonen kehren in die Zwischenwelt zurück, bis sie erneut Teil eines Vampirs werden.«


    »Er ist nicht zu Staub zerfallen«, widersprach Gabe und spürte einen Anflug von Aufregung in sich flattern. »Er ... er hat sich aufgelöst, ist irgendwie ... substanzlos geworden, falls du verstehst, was ich meine. Er ist regelrecht verblasst.«


    Trigger legte wieder den Kopf schief – eine Angewohnheit, die er recht häufig zeigte.


    »Verblasst.« Er pfiff leise durch die spitzen Zähne. »Das ist interessant! Extrem ungewöhnlich, würde ich mal meinen ... Und du willst diesen Untoten aus der Hölle zurückholen? Bist du wahnsinnig geworden?«


    »Corbin war anders als andere Vampire«, verteidigte ihn Gabe automatisch, aber voller Inbrunst. »Er war etwas ganz Besonderes, er hatte eine Seele! Sie hat ihn menschlich gemacht.«


    »Eine Seele!« Jetzt war Trigger ganz offensichtlich vollkommen verblüfft, das war ihm anzusehen. »Herrje, bist du dir sicher? So etwas habe ich ja noch nie gehört!«


    »Ich bin sicher.« Gabe nickte und wieder tanzte die Hoffnung in ihm. »Was denkst du? Gibt es eine Möglichkeit, Corbin aus den Vorhöllen zu befreien?«


    »Ich kann es dir nicht sagen«, wies Trigger ihn zurück, hob aber gleich abwehrend beide Hände. »Ich weiß es nicht, ich muss es herausfinden, okay?«


    »Sag bloß, es gibt jemanden, den du fragen kannst?«, spöttelte Gabe, riss sich dann aber zusammen. »Das wäre mir wirklich sehr wichtig«, fügte er noch hinzu.


    »Ich weiß, das sehe ich deiner Seele an.« Triggers Augen wurden traurig. »Ich kann sehen, dass sie immer noch um ihn weint.«


    Gabe schluckte hart, aber der Seelenfänger öffnete schon die Tür und glitt aus dem Wagen.


    »Such mich nicht, ich finde dich«, sagte er noch, dann tänzelte er in die Dunkelheit und war verschwunden.


    Gabe wollte sich nicht der Hoffnung hingeben, aber er konnte sie auch nicht ganz unterdrücken, zu schön war die Vorstellung, Corbin wiedersehen zu können!


    *.*.*


    In den nächsten Tagen saß Gabe wie auf heißen Kohlen. Er war noch ruheloser als sonst, konnte kaum abwarten, dass die Tage vergingen, nur um dann endlose Nächte zu warten.


    Trigger ließ sich nicht sehen. Gabe wusste nicht, ob er den Seelenfänger vor eine schwierige Aufgabe gestellt hatte, oder ob der ihm einfach aus dem Weg ging. Er konnte den Dämon nicht einschätzen, aber alles, was er eigentlich über diese Höllenwesen wusste, war negativ. Warum sollte ihm ein Dämon helfen wollen?


    Aus lauter Verzweiflung wäre Gabe am liebsten zu Chevalier gegangen und hätte seine Theorie mit dem Belgier besprochen, aber dazu war er dann doch noch nicht bereit. Er erhoffte sich keine Zustimmung, soweit würde er in seinen kühnsten Träumen nicht gehen. Cathmore hatte unter den Sterblichen blankes Chaos hinterlassen, das war noch lange nicht vergessen.


    Es war ein erschreckend einsames Gefühl, so ganz alleine gegen scheinbar den Rest der Welt zu kämpfen.


    Aber noch war Gabe nicht bereit, einfach aufzugeben.


    *.*.*


    Gabe sah Trigger gespannt entgegen, als der zu ihm in den Schutz der Weiden am See kam und sich langsam setzte. Seit ihrem letzten Treffen waren schier endlose fünf Tage vergangen.


    »Dein Geliebter ist überall Gesprächsthema«, begann der Seelenfänger und bleckte die spitzen Zähne für einen Augenblick. »Nichts an ihm ist normal.«


    »Erklär mir das«, bat ihn Gabe. »Er war ein ganz normaler Vampir, als ich ihn vernichtet habe. Seine Seele war ...«


    »Nein, so einfach ist das nicht«, unterbrach ihn Trigger. »Wenn es so gewesen wäre, wäre er zu Staub zerfallen und es wäre vom ehemaligen Menschen nichts geblieben. Sein Dämon wäre in die Zwischenwelt zurückgekehrt und das Kapitel wäre geschlossen gewesen. Aber etwas ist anders, etwas muss passiert sein, dass noch ein Schatten des Menschen geblieben ist. Jetzt sitzt der Dämon mit diesem Überrest des Sterblichen in der Vorhölle fest.«


    »Wie kann das sein?« Gabe begriff gar nichts und auch Trigger zuckte nur die Achseln.


    »Das musst du mir erklären, Mensch! Alles an eurer Geschichte ist irgendwie anders, da muss es auch dafür eine Erklärung geben.«


    »Warum befasst du dich überhaupt damit?« Gabe versuchte, seine Gedanken zu sortieren, aber das gelang ihm im Augenblick kaum.


    »Weil mich interessiert, was gegen die Ordnung verstößt«, bekam er zur Antwort.


    »Gegen die Ordnung?«


    »Ja«, sagte Trigger. »Dein Geliebter hat gegen die Ordnung verstoßen, als er sich mit dem Dämon eingelassen hat, nicht wahr? Und du hast gegen die Ordnung verstoßen, als du dich mit dem Vampir eingelassen hast. Es muss noch mehr Verstöße gegeben haben, um zu erreichen, was passiert ist.«


    »Es gab einiges«, sinnierte Gabe leise und rieb sich müde über die Augen. »Corbins Seele. Unsere Versuche, ihn menschlicher zu machen, Famkes Beschwörungen ...« Er seufzte tief. »Trigger, ich verstehe zu wenig von diesen Dingen!«


    »Die Hexe und der Ordensmann wissen doch sicher mehr«, schlug ihm der Seelenfänger einen Weg vor, aber Gabe schüttelte den Kopf.


    »Mit ihrer Hilfe kann ich nicht rechnen«, gab er grob zurück. »Sie haben keinen Grund, Corbin helfen zu wollen. Cathmore hat schreckliche Dinge angerichtet.«


    »Natürlich hat er das.« Trigger bleckte seine Zähne. »Immerhin ist er mehr Dämon als Mensch. Aber denkst du ernsthaft, dass der Ordensmann der Einzige ist?«


    »Bitte?« Gabe blinzelte irritiert.


    »Es gibt noch mehr Menschen wie ihn.« Trigger grinste breit. »Wenn du Antworten willst, musst du mit einem reden.«


    Gabe war vollkommen perplex. »Wie soll ich die denn finden?«, maulte er unwillig. »Sie stehen kaum im Telefonbuch. Trigger, diese Organisation ist so geheim, dass sie nicht einmal einen Namen hat! Die Ordensmänner sind ...«


    »Sie sind Auserwählte«, unterbrach ihn der Seelenfänger. »Sie sind wie du, Gabe. Auch sie haben einen ganz besonderen Geruch, den wir Dämonen wahrnehmen können.«


    Gabe starrte ihn mit ungläubig aufgerissenen Augen an. »Du verarschst mich!«, fuhr er den Dämon an, aber Trigger schüttelte entschieden den Kopf.


    »Ich konnte an dir den Krieger riechen, der du nicht sein willst«, erklärte er. »Und jeder andere Dämon kann das auch. Ebenso können wir die Ordensmänner riechen. Wer sich mit dem Dämonenreich abgibt, trägt seinen Stempel.«


    Gabe spürte, wie ihm vor Ekel eine Gänsehaut den Rücken emporkroch. Er wollte nicht wie ein Wesen von der Dunklen Seite riechen! Er wollte nichts, aber auch gar nichts mit den Höllenwesen gemein haben! Am liebsten hätte er sich die Kleidung vom Leib gerissen und wäre unter die Dusche gestiegen, aber er wusste, dass nichts auf diese Welt den Geruch würde entfernen können – dazu war er schon zu weit gegangen.


    »Ich kann sie aber nicht riechen«, stieß er stattdessen hervor. »Wie soll ich also einen anderen Ordensmann finden?«


    »Ich kann dich führen.« Trigger legte den Kopf schief und sah Gabe aus seinen seltsamen Augen an. »Ich bin schon ziemlich lange hier in der Gegend, ich kenne mich aus. Und er ist kein Ordensmann. Aber jemand, der sich mit meiner Welt ebenso befasst, wie es der Orden tut.«


    Gabe wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er hatte sich im Winter bereits einmal mit einem Dämon einlassen müssen, als er sich Devlin hatte anschließen müssen. Das war für sie alle nicht gerade gut ausgegangen. Und jetzt sollte er einem weiteren Höllenwesen vertrauen?


    »Gut, wann?«, entschied er sich ganz spontan und Trigger legte wieder den Kopf schief.


    »Morgen Abend«, bekam er zur Antwort, dann stand der Seelenfänger auf und tänzelte in die Nacht davon.


    *.*.*


    Gabe wusste nicht, wie er den Tag hinter sich gebracht hatte, aber dann war endlich der nächste Abend da.


    Als er das Haus verließ, um zum inzwischen üblichen Treffpunkt zu fahren, überraschte ihn der Seelenfänger damit, dass er direkt neben Gabes Eingangstür aus den Schatten zwischen den Bäumen trat und ihn breit angrinste.


    »Woher weißt du, wo ich wohne?«, entfuhr es Gabe, aber Trigger lachte nur leise.


    »Ich kann dich riechen, Mensch«, entgegnete er. »Da kann ich dich auch finden.«


    Gabe fragte nicht weiter nach, denn die Vorstellung, für Dämonen so leicht zu finden zu sein, machte ihm Angst. Er hatte immerhin vor, sich erneut mit der dämonischen Welt einzulassen!


    »Komm, ich bringe dich zu ihm.« Trigger tänzelte vor Gabe her zu dessen Auto und beide stiegen ein.


    Der Seelenfänger lotste Gabe durch Norden, hinaus aus der Stadt, rauf zur Küste und dann Richtung Osten.


    Sie durchquerten ein paar Dörfer, ehe sie außerhalb von Westbense zu einem abseits gelegenen Haus gelangten.


    Dort brannte Licht hinter großen Fenstern, so dass man in den Wohnraum sehen konnte. Bücherregale reihten sich an den Wänden aneinander und mitten im Raum stand ein massiger Schreibtisch, der sicherlich schon einige Jahre auf dem Buckel haben musste.


    Die großen Flügeltüren zur Terrasse hin standen offen, und als Gabe den Wagen abgestellt hatte und ausstieg, konnte er leise Klaviermusik hören.


    »Kennst du seinen Namen?«, wollte er von Trigger wissen, aber der schüttelte den Kopf und sah sich immer wieder nervös um – ganz offenkundig fühlte er sich hier nicht wohl.


    »Ab hier bist du auf dich gestellt«, erklärte er. »Wir meiden sie, wenn wir können.«


    »Ich verstehe.« Gabe nickte und machte keinen Versuch, den Seelenfänger aufzuhalten. Er sah ihm nach, wie er in der Dämmerung verschwand, und ging dann selbst zur Vordertür des reetgedeckten Hauses.


    Der Vorgarten war üppig mit alten Rosenstöcken und anderen Blumen bepflanzt, die teilweise schon in Blüte standen. Niedrige Büsche füllten Lücken und Gabe konnte Lavendel riechen, der bereits seinen betörenden Duft in die Nachtluft schickte, gemischt mit Geißblatt, das sich an einem Spalier am Vordach hochrankte.


    Eine schlichte Messingplatte war mit dem Namen ‚Bollhorn‘ graviert und Gabe betätigte die Klingel darüber.


    Ein melodischer Gong drang zu ihm nach draußen. Augenblicke später wurde die Musik leiser gedreht und Schritte näherten sich der Tür.


    »Ja, bitte?«


    Gabe sah den Mann an der Tür verdattert an. Er wusste nicht genau, womit er gerechnet hatte, aber mit Sicherheit nicht mit einem Mann in seinem Alter. Er hatte irgendwie angenommen, dass alle ‚weisen Männer‘ irgendwie alt sein mussten.


    Hier stand aber nun ein Mann vor ihm, der bestenfalls sein eigenes Alter hatte. Er wirkte sehr jungenhaft und seltsam unpassend flippig. Seine dunkelblonden Haare waren ganz kurz geschnitten, nur auf dem Oberkopf etwas länger und mit Gel strubbelig frisiert. Stahlblaue Augen blickten unter schmalen Augenbrauen und die schmale Nase zierte ein winziges Piercing.


    »Guten Abend«, fing er sich dann aber und versuchte ein Lächeln. »Mein Name ist Gabriel Jelgers. Herr Bollhorn, ich bin hier, weil ich Ihre Hilfe brauche.«


    »Inwiefern kann ich Ihnen behilflich sein, Herr Jelgers?« Bollhorns Gesicht war offen und freundlich, aber Gabe konnte eine durchdringende Wachsamkeit dahinter sehen, die man an diesem Mann nicht sofort vermutet hätte.


    »Ich weiß, dass Sie sich mit dem Dämonenreich auskennen. Und ich kenne Robert Chevalier.«


    Bollhorn hob eine seiner schmalen Augenbrauen, ehe ein winziges Lächeln um seine Lippen spielte. »Jelgers, natürlich.« Er nickte und trat einen Schritt zur Seite. »Ich kann Ihnen aber nichts versprechen.«


    »Das erwarte ich auch gar nicht.« Gabe folgte der wortlosen Einladung und betrat den breiten Flur des Hauses. Es herrschte Holz vor, die tragenden Balken des Hauses waren sichtbar und auch die wenigen Möbel bestanden aus hochwertigen Hölzern – alles hier drin zeugte von gutem Geschmack.


    »Kommen Sie, wir gehen ins Wohnzimmer«, bat Bollhorn ihn und ging voraus in den großen Raum.


    Die leise Musik erklang immer noch aus versteckten Lautsprechern, war aber nun von Klaviermusik zu einem traurigen Cello gewechselt, das Gabe eine Gänsehaut verursachte.


    Er kannte die Aura des Uralten, die ihn auch hier sofort umfing. Die meisten Bücher in den Regalen schienen sehr alt zu sein, bei einigen hätte er sich nicht einmal getraut, auch nur annähernd ihr Alter schätzen zu wollen. Hätte er bisher noch Zweifel gehabt, so wusste er jetzt mit Sicherheit, dass er sich hier im Refugium eines Dämonenkenners befand.


    »Sie wissen also, womit ich meine Zeit verbringe«, begann Bollhorn das Gespräch und bat Gabe mit einer Handbewegung, auf einem hochlehnigen Stuhl neben dem Kamin Platz zu nehmen. Er selbst setzte sich auf die andere Seite eines kleinen Mahagonitischchens, dessen Platte mit wunderschönen Einlegearbeiten verziert war. »Darf ich fragen, woher Sie das wissen, Herr Jelgers?«


    »Von einem Seelenfänger«, antwortete Gabe ehrlich. »Er hat mich zu Ihnen geführt.«


    »Oh, ich wusste nicht, dass wir einen hier in der Gegend haben. Obwohl ich mir das hätte denken können.« Er schmunzelte leicht. »Was führt Sie zu mir?«


    »Kennen Sie Chevalier?«, begann Gabe aber erst einmal mit einer Frage.


    Bollhorn nickte, wiegte dann aber den Kopf hin und her. »Ich habe von ihm gehört und wir sind uns auch einmal flüchtig begegnet«, erklärte er. »Aber nicht offiziell. Ich weiß, was er tut, falls das Ihre Frage sein soll. Aber ich habe mit seiner Organisation nichts zu tun.«


    »Wissen Sie, was in Norden kurz vor Weihnachten passiert ist?«, fragte Gabe.


    »Nur gerüchteweise.« Bollhorn schüttelte den Kopf. »Ich weiß natürlich von der dämonischen Aktivität, das sollte jemandem wie mir nicht verborgen bleiben. Aber Details über Unternehmungen dieser Organisation werden mir in der Regel nicht mitgeteilt.«


    »Herr Bollhorn, ich bin hier, weil ich eine Menge Fragen habe, die mir aber nur jemand vom Orden beantworten kann. Oder zumindest jemand, der ein ähnliches Wissen hat. Persönliche Gründe halten mich davon ab, mit Chevalier zu reden. Können und wollen Sie mir helfen?«


    »Ihre Differenzen mit Monsieur Chevalier stellen für mich kein Hindernis dar«, zog Bollhorn eine direkte Antwort in die Länge. »Ich muss allerdings erst einmal Details wissen, ehe ich Ihnen meine Hilfe versichern kann, das verstehen Sie sicherlich.«


    »Natürlich.« Gabe verstand das wirklich. Wer sich mit dem Dämonischen Reich intensiv befasste, trug mit Sicherheit Geheimnisse mit sich herum. Er musste immer gut abwägen, wem er wie viel davon erzählte. »Es geht um einen Vampir, der eine Seele hatte.«


    »Oh.« Bollhorn kratzte sich mit dem fein manikürten Nagel des kleinen Fingers kurz am Stecker seines Piercings. »Ich habe von dem Fall in einer Abhandlung gelesen. Ein Phänomen, das nicht ganz aufgeklärt werden konnte, soweit ich mich erinnere.« Er machte eine wartende Handbewegung und stand auf, um eine Mappe aus einem der Regalfächer zu nehmen. Mit ihr auf dem Schoß setzte er sich wieder und blätterte kurz darin, bis er das Richtige gefunden hatte. »Hier ist es«, sagte er und seine Augen glitten über den Text, wobei er hinund wieder nickte. »Alter Vampir von der extrem gefährlichen Sorte ... Hat unter nicht näher bestimmbaren Umständen eine Seele erhalten ... Konnte den Dämon unter Kontrolle bringen ... Verlust der Seele, Umstände unbekannt ...«


    Er sah auf und sein Blick bohrte sich direkt in Gabes Augen. »Hier steht, dass er vernichtet wurde. Warum habe ich das Gefühl, dass das so nicht ganz richtig ist?«


    »Weil ich dann nicht hier wäre.« Gabe lächelte schwach. »Steht in dem Bericht auch etwas über mich drin?«


    »Sie sind der Krieger, der den Vampir nach seinem Aufstieg vernichtet und zurück in die Hölle geschickt hat.« Bollhorn nickte und sah ihn wieder so durchdringend an. »Das sind die Fakten. Über die menschliche Seite schweigt der Bericht, und das wissen Sie auch, nicht wahr? Was kann ich für Sie tun, Herr Jelgers?«


    »Ich sollte besser offen zu Ihnen sein.« Gabe strich sich nervös durch die Haare und rieb sich kurz die Nase, ehe er Bollhorn fest ansah.»Corbin war mein Geliebter. Der Vampir mit der Seele war zu echten Empfindungen fähig und hatte mein Herz erobert.«


    »Oh.« Bollhorn blinzelte irritiert und blickte wieder auf den Bericht. »Es wundert mich ein wenig, dass dieses Detail weggelassen wurde.«


    »Wer hat den Bericht verfasst?«, fragte Gabe, obwohl er die Antwort zu kennen glaubte.


    »Er kommt vom Orden direkt«, überraschte ihn Bollhorn aber. »Sie haben sicherlich angenommen, Monsieur Chevalier hätte ihn verfasst?«


    »Ja, das hatte ich angenommen.« Gabe rieb sich müde über die Augen. »Herr Bollhorn ... Wie soll ich das alles anfangen?«


    »Ich schlage vor, am Beginn der Geschichte.« Bollhorn lächelte. »Wie kommt es, dass sich ein Sterblicher mit einem Vampir einlässt?«


    »Meine Schwester lernte Corbin in einer verregneten Nacht kurz vor Halloween kennen«, begann Gabe ganz von vorne. »Sie kam ziemlich schnell dahinter, dass Corbin ein Vampir war. Aber nicht so einer, wie man sich das klassisch vorstellt. Er war nett. Er war ... traurig. Er war besonders.«


    Bollhorn nickte nur, ohne Gabe zu unterbrechen.


    »Ich lernte Corbin wenig später kennen und war von Anfang an fasziniert von ihm. Ich konnte Verbindung zu seiner Seele bekommen, wenn er mir tief in die Augen sah. Und ich wollte immer mehr davon.« Gabe seufzte bei der Erinnerung daran. Dieses Gefühl würde er für den Rest seines Lebens schmerzlich vermissen!


    »Famke hatte die fixe Idee, Corbin ‚zu helfen‘, sie wollte ihn wieder menschlicher machen.« Jetzt fuhren Bollhorns Augenbrauen in die Höhe. »Sie begann, nach einem Lexikon zu suchen, und kurz darauf stand Chevalier vor der Tür.«


    »Das Okkulte Lexikon der Dämonen und Untoten.« Bollhorn schüttelte fassungslos den Kopf. »Dieses Buch ist unbeschreiblich gefährlich! Hatten Sie denn nicht einmal eine Ahnung davon, worauf Sie sich da einlassen würden?«


    »Nicht die geringste«, gab Gabe trocken zurück. »Ich hielt das alles nach wie vor für ... Fantasy, verstehen Sie? Herrgott, wer glaubt schon an Dämonen?«


    »Ja.« Bollhorn nickte knapp. »Und weiter?«


    »Chevalier hat Corbin kennengelernt. Er hat gesehen, was er wirklich war – ein Vampir mit einer Seele, ein Untoter, der nichts Böses im Sinn hat. Und er hat sich bereiterklärt, uns zu helfen.«


    Der Rest der Geschichte war schnell erzählt, aber Bollhorn hielt Gabe zurück, als er von seiner Liebesnacht mit Corbin zu den folgenden Ereignissen wechseln wollte.


    »Was genau ist passiert, dass der Vampir seine Seele verloren hat?«, wollte er wissen. »Ich weiß, dass die genauen Umstände nicht erklärt worden sind, aber ... Haben Sie eine Ahnung, was dazu geführt haben kann?«


    »Nein.« Gabe schüttelte den Kopf. »Glauben Sie mir, ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen! In den Tagen nach dieser Katastrophe, als klar geworden war, dass Cathmore wieder da war ... Ich habe bis heute keine Erklärung dafür.« Er seufzte tief. »Ich kann nicht einmal Vermutungen darüber anstellen. Bis heute wissen wir ja auch nicht, wie und warum er überhaupt wieder eine Seele hatte.« Er musterte Bollhorn fest. »Ich denke nicht, dass Chevalier weitere Nachforschungen angestellt haben wird, nachdem ich Cathmore in die Hölle geschickt hatte.«


    »Das könnte ich herausfinden.« Bollhorn lehnte sich für einen Augenblick zurück, dann stand er auf. »Entschuldigen Sie mich kurz. Möchten Sie vielleicht auch einen Tee?«


    »Gerne.« Gabe war kein Freund dieser nordischen Gepflogenheit, er trank Kaffee, aber es wäre ihm unhöflich erschienen, dieses Angebot auszuschlagen.


    Bollhorn verschwand irgendwo im Haus und Gabe starrte die Buchrücken an, ohne die Titel wirklich zu lesen. Aus den Lautsprechern klang wieder leise Klaviermusik, die Gabes Verfassung widerzuspiegeln schien, sie war ebenso traurig und ebenso durchdringend.


    


    Nach einer Weile kam Bollhorn mit einem Tablett in der Hand zurück. Darauf standen eine Teekanne samt Stövchen, zwei Becher und eine Schale mit Kandis. Nachdem er alles umständlich abgestellt hatte, goss er den Tee ein und setzte sich wieder.


    »Herr Jelgers, Sie erzählen mir hier eine wahrlich interessante Geschichte«, fasste er zusammen, während er Kandis in seinen Tee rührte. »Einiges hatte ich ja schon in dem Bericht gelesen, aber vieles ist mir neu.« Seine Augen suchten Gabes und hielten dessen Blick fest. »Sie haben offenbar Differenzen mit dem Ordensmann, die ich auch nicht hinterfragen werde.«


    »Das können Sie ruhig tun«, unterbrach ihn Gabe gelassen. »Denn es ist nichts Persönliches oder auf jeden Fall nichts Unangemessenes. Persönlich ist es schon, denn ich denke einfach, dass er mir bei meinem gegenwärtigen Problem nicht helfen möchte.«


    »Gut, dann frage ich.« Bollhorn nippte an seinem Tee. »Warum will er Ihnen nicht helfen?«


    »Weil Cathmore ein Monster ist«, antwortete Gabe wie aus der Pistole geschossen. »Weil Chevalier nie dabei helfen wird, Corbin aus der Hölle zu befreien. Weil er immer nur das sehen würde, was Cathmore angerichtet hat.«


    »Corbin aus der Hölle befreien.« Bollhorn schluckte hart. »Jesus, wissen Sie denn, wovon Sie da überhaupt reden? Sie wollen einen Vampir, einen Dämon aus der Hölle holen? Wie kommen Sie denn auf diese verrückte Idee?«


    »Der Seelenfänger hat mich darauf gebracht.« Gabe griff nach dem Becher mit den Tee und pustete gedankenverloren hinein. »Er ist nicht zufällig hier aufgetaucht, wissen Sie? Es gibt keine Zufälle.« Bollhorn sagte nichts dazu. »Wenn er Seelen in die Hölle bringen kann, muss es auch einen Weg geben, wie er eine von ihnen zurückbringen kann.«


    »Sie sitzen hier einem gewaltigen Denkfehler auf.« Bollhorn schlug elegant die langen Beine übereinander. »Corbin existierte nicht mehr. Wer dort vernichtet worden ist, warCathmore. Vampir und zu großem Teil Dämon.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann verstehen, dass Chevalier Sie bei diesem Vorhaben nicht unterstützen will.«


    »So ist das aber nicht!«, brauste Gabe unwillig auf. »Der Seelenfänger sagt, Corbin war etwas Besonderes! Er sagt, nichts wäre normal gewesen an all dem, was dort im Winter abgelaufen ist! Er ...«


    »Herr Jelgers.« Bollhorn hob langsam eine Hand, um Gabe zu unterbrechen. »Das alles ist jetzt ziemlich viel. Ich habe den Eindruck, nur Fragmente von allem zu bekommen.« Er sah auf die Uhr. »Lassen Sie mich einiges nachlesen, ja? Lassen Sie mich Erkundigungen einziehen, dann reden wir weiter.«


    »Sie schicken mich weg.« Gabe fühlte sich, als habe er einen Eimer Eiswasser über den Kopf bekommen, aber Bollhorn schenkte ihm ein Lächeln.


    »Ich weise Sie nicht ab«, erklärte er ruhig. »Ich möchte nur erst einmal mehr Fakten, ehe ich mich entscheiden kann. Das können Sie doch sicherlich verstehen.«


    »Natürlich.« Gabe trank einen Schluck Tee und spürte dem Aroma von Zitronengras nach, das perfekt zu diesem Abend passte. »Entschuldigen Sie meinen ruppigen Ton.«


    »Ich kann Sie verstehen.« Bollhorn stand auf und auch Gabe erhob sich. »Es sind eine Menge Emotionen im Spiel, das merke ich. Glauben Sie mir, ich werde sehr vorsichtig damit umgehen.«


    Gabe nickte, dann reichte er dem Mann die Hand. »Sie melden sich?«


    »So schnell ich kann.« Bollhorn nickte und Gabe zog eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche, ehe er sich verabschiedete und zu seinem Wagen ging.


    Die vierzig Kilometer bis nach Hause grübelte er und hörte im Kopf immer noch das einsame Klavier sein trauriges Lied spielen.


    *.*.*


    »Sie haben ja einigen Wirbel veranstaltet.« Gabe erkannte die Stimme nicht sofort, aber er konnte gleich zuordnen, wen er da am Telefon hatte, als es am Sonntagabend klingelte.


    »Konnten Sie Ihre Fragen beantworten?«, fragte er zurück und Bollhorn lachte leise.


    »Zum großen Teil«, schränkte er ein. »Ein paar Dinge werden unterm Deckel gehalten, wie man so schön sagt ... Was denken Sie, wann können wir uns sehen?«


    »Ich kann in einer halben Stunde bei Ihnen sein.« Gabes Herz schlug vor Aufregung hart in seiner Brust.


    »Es kann länger dauern«, warnte ihn Bollhorn, aber das war Gabe egal, und das sagte er ihm auch.


    Wenig später war er auf dem Weg zu dem Haus hinterm Deich.


    *.*.*


    Es war eine laue Nacht, Insekten schwirrten herum und diverse Blüten verströmten ihren betörenden Geruch, als Gabe den kurzen Weg vom Auto zur Haustür hinter sich brachte.


    Bollhorn schien ihn schon erwartet zu haben, denn es näherten sich schon Schritte, ehe auch nur die Klingel verstummt war.


    »Schön, dass Sie so schnell kommen konnten.« Bollhorn streckte ihm eine Hand zur Begrüßung entgegen. »Kommen Sie rein! Möchten Sie einen Tee?«


    »Ehrlich gesagt wäre mir ein Kaffee lieber.« Gabe grinste verlegen und schob seine Hände in die Hosentaschen, aber Bollhorn nickte nur und wies mit einer Hand zum Wohnzimmer.


    »Gehen Sie durch, ich komme gleich.«


    Wenig später setzte er sich wieder in seinen Sessel, Kaffee und Tee standen auf dem Tischchen zwischen ihnen.


    »Was haben Sie erfahren?«, eröffnete Gabe direkt das Gespräch und Bollhorn lehnte sich in seinem Sessel zurück, die Tasse in den Händen.


    »Alles drehte sich mehr oder weniger um den Aufstieg des Vampirs zum Julfest. Corbin hatte seine Seele verloren und der Dämon in ihm hatte wieder die Oberhand gewonnen, so dass er als Cathmore darauf aus war, die Sterblichen zu vernichten«, fasste Bollhorn zusammen und Gabe unterbrach ihn nicht. »Dabei sollte ihm das Lexikon helfen, das Chevalier bedauerlicherweise erfolgreich beim Orden angefordert hatte, um Corbin menschlicher machen zu können.«


    Alleine bei dem Gedanken daran zog sich Gabe vor Sehnsucht alles zusammen, aber er schwieg und griff stattdessen nach seiner Tasse.


    »Die Ordnung besagt aber, dass eine Wesenheit von der Stufe eines aufgestiegenen Vampirs in die Hölle zurückgeschickt werden muss. Somit musste Cathmore sterben, komme da, was wollte. – Habe ich etwas vergessen?«


    »Von den grundlegenden Fakten nicht.« Gabe schüttelte den Kopf.


    »So kam es also zum schlussendlichen Duell zwischen Ihnen und Cathmore im Rathaus von Norden. – Ziemliches Heldenstück, wenn Sie mich fragen.« Bollhorn hob die Augenbrauen und grinste Gabe über seinen Tassenrand hinweg an. »Aber dabei wurde der Vampir nicht vernichtet, er zerfiel nicht zu Staub, wie er es eigentlich hätte tun sollen. Das konnten mir die Berichte nicht erklären. Können Sie es, Herr Jelgers?«


    »Ich weiß es nicht«, war Gabe ehrlich. »Ich weiß nur, dass er sich regelrecht auflöste, substanzlos wurde. Warum das so war, weiß ich nicht. Es muss irgendwie damit zusammenhängen, dass er eine Seele gehabt hatte.«


    »Nein, das kann ich mir nicht denken.« Bollhorn schüttelte den Kopf und griff nach einer Kladde, die auf dem Fußboden lag. »Er hatte diese Seele nicht mehr, als er den Aufstieg vollzog. Er hatte sie verloren, war wieder zu Cathmore geworden. ... Sie hatten eine junge Hexe dabei, die den Dämon bannen sollte, nicht wahr?«


    »Ja, Famke.« Gabe nickte. »Meine Schwester – offenbar haben wir alle verborgene Talente.«


    »Scheint so.« Bollhorn lächelte schmal. »Wissen Sie, ob sie eventuell versucht hat, über Cathmore einen Fluch zu verhängen?«


    Gabe schüttelte den Kopf und versuchte, sich zu erinnern. »Soweit ich weiß, sind sie und Chevalier nie dahinter gekommen, wie Corbin seine Seele bekommen hatte«, sagte er langsam. »Nein, sie haben nichts dergleichen unternommen, denke ich. Alles Handeln war darauf aus, den Dämon zu bannen und wieder in die Hölle zu schicken.« Er lachte bitter auf. »Ich glaube, niemand von uns hat ernsthaft damit gerechnet, dass wir das alles überleben würden!«


    »Tja, das haben Sie aber.« Bollhorn machte sich Notizen. »Kann ich mit dieser Hexe reden?«


    »Ich weiß nicht, ob Sie Ihnen Auskünfte erteilen wird.« Gabe rieb sich nervös die Nasenspitze. »Ich weiß nicht, was sie mit Cathmore hat erleiden müssen ... Sie wissen, dass er Famke und Chevalier in seiner Gewalt hatte?«


    »Ja, so viel habe ich erfahren können.« Bollhorn nickte. »Ich habe inoffizielle Quellen angezapft, wenn ich ehrlich bin.« Dabei grinste er schelmisch. »Aber ich weiß nur, dass er sie hatte, mehr aber auch nicht. Kennen Sie Einzelheiten?«


    »Nein, ich habe nur Ahnungen.« Gabe hob unbehaglich die Schultern, er fröstelte bei der Erinnerung. »Cathmore ist ein Schwein, wissen Sie? Ich könnte mir denken ...« Er stockte. »Ich könnte mir denken, dass er ihr etwas angetan hat. Er hat sie geschlagen, er hat Chevalier schwer misshandelt. Die beiden sind sicherlich keine Freunde von ihm!«


    »Nein, natürlich nicht.« Bollhorn seufzte und machte sich weiter Notizen. »Herr Jelgers, ich habe jetzt alle Informationen, die ich ohne Hilfe von Monsieur Chevalier und Famke bekommen kann. Ich versuche, Ihr Vorhaben in Worte zu fassen, ja?«


    »Okay.« Gabe holte tief Luft, denn er hatte auf einmal Angst.


    »Sie wollen den Seelenfänger dazu benutzen, das Wesen, das Sie im Dezember in die Vorhöllen geschickt haben, wiederzuholen.« Aus Bollhorns Mund klang das absurd und lächerlich. »Sie gehen davon aus, dass es Corbin sein muss, denn der Vampir Cathmore hätte vollständig vernichtet werden müssen. Sehe ich das soweit richtig?«


    »Ja.« Gabe nickte zögernd. In diesem Augenblick wusste er selbst nicht mehr, warum er eigentlich hier war.


    »Für mich stellen sich hier allerdings zwei grundlegende Fragen.« Bollhorn hob eine Hand. »Zum einen: Wann und warum hat Corbin seine Seele verloren? Wo ist sie jetzt? Und zum anderen: Was war so andersartig an Cathmore, dass er nicht zu Staub zerfallen, sondern körperlich in die Vorhöllen gefahren ist?«


    Gabe konnte diese Fragen nicht beantworten und starrte stumpf vor sich hin. Er fühlte sich leer, bar jeder Hoffnung und entsetzlich einsam.


    »Es war also eine dumme Idee von mir«, murmelte er traurig, aber Bollhorn schüttelte den Kopf.


    »Die Idee ist nicht verkehrt«, nahm er Gabe vor sich selbst in Schutz. »Die Ordnung besagt, dass es keine Zufälle gibt. Es wundert mich nicht, dass in Norden ein Seelenfänger ist, aber dass Sie ihn genau jetzt getroffen haben, ist sicherlich kein Zufall. Das Kapitel ‚Corbin‘ ist noch nicht abgeschlossen, wir sehen nur im Augenblick nicht die losen Fäden, die noch verbunden werden müssen.«


    »Und nun? Was sollen wir tun?« Gabe wusste nicht, ob er Hoffnung oder Resignation spüren sollte.


    »Ich muss mit dem Seelenfänger und der Hexe reden.« Nichts an Bollhorn wirkte mehr jung und unbedarft, er war voll und ganz der Dämonenexperte, den Gabe schon am ersten Abend erwartet hatte. »Irgendetwas ist in Gange, wir müssen nur herausfinden, was.«


    »Der Seelenfänger ist mein kleineres Problem«, sagte Gabe. »Aber Famke ...«


    »Wenn Sie Corbin retten wollen, müssen Sie wohl oder übel einige Verbindungen erneuern.« Bollhorn sah Gabe fest an. »Es geht hier nicht mehr um Sie, wissen Sie?«


    »Ja, das ist mir bewusst«, schnappte Gabe unwillig, aber in der gleichen Sekunde begriff er, dass er bisher nicht so gehandelt hatte. »Soll ich dann auch gleich mit Chevalier reden?«


    »Das werde ich zu gegebener Zeit.« Bollhorn wirkte vollkommen gelassen. »Keine Sorge, ich denke nicht, dass er uns Schwierigkeiten machen würde.«


    »Eine Frage habe ich aber noch«, sagte Gabe. »Stimmt es, dass es in den Vorhöllen einen vollkommen anderen Zeitfluss als hier gibt?«


    Bollhorn trank einen Schluck Tee. »Sofern wir das wirklich wissen können«, erklärte er dann langsam. »Der Orden hat alles gesammelt, was irgendwie über das Dunkle Reich bekannt ist. Sie können den Aussagen von Monsieur Chevalier also durchaus glauben.«


    »Oh mein Gott!«, murmelte Gabe und fuhr sich in die Haare.


    »Ja, wirklich kein schöner Gedanke«, stimmte Bollhorn zu. »Und bisher wissen wir nicht, wie man von dort zurückkehren könnte. Wenn Ihr Gefühl Sie also nicht trügt und es wirklich Corbin ist, der dort unten sitzt, dann hat der Arme wirklich ein Problem!«


    *.*.*


    Es war für Gabe ein schwerer Gang.


    Nicht alleine das Gespräch mit Famke bereitete ihm Sorgen – er wusste ja, dass sie ihn immer noch mochte. Vielmehr hatte er Angst davor, dass sie nicht über Cathmore würde reden wollen. Oder dass sie ihn an Chevalier verriet. Er teilte nicht die Zuversicht Bollhorns, was Chevaliers etwaiges Stillhalten anging.


    Über Chevalier hatte er sich keine wirkliche Meinung gebildet. Er wusste nicht, ob der Belgier nicht vielleicht versuchen würde, diese Rettungsmission zu unterbinden. Er konnte die Denkweise des Mannes nicht verstehen, aber er wusste, dass Chevalier schon im letzten Jahr viel weiter gegangen war, als es ihm seine innerste Überzeugung eigentlich gestattet hätte.


    Wohin sie das alles geführt hatte, wussten sie ja alle.


    Aber Gabe wollte Corbin zurück. So sehr, dass es ihm das Herz zerriss, ihn nicht mehr bei sich zu haben.


    Also biss er in den sauren Apfel und ging zu Famke in ihr Büro, gleich nachdem er in die Redaktion gekommen war.


    »Hast du auf einen Kaffee Zeit?«, bat er sie, die Augenbrauen erhoben.


    »Für dich doch immer!« Famke strahlte ihn an und es schnitt ihm ins Herz, ihre offene Zuneigung zu sehen. Warum war die Welt nur so grausam und entzweite die Menschen über die Liebe so sehr?


    »Lass uns ins Café gehen«, bat Gabe sie und die beiden machten sich auf den Weg.


    Hier waren sie ungestört. Nachdem sie sich in eine Nische gesetzt hatten, große Tassen mit Cappuccino vor sich, sah Gabe Famke forschend an.


    »Ich brauche deine Hilfe«, begann er unumwunden. »Und ich brauche deine Zusicherung, dass das zwischen uns beiden bleibt. Kein Wort zu Chevalier!«


    »Oh, Gabe!« Famkes Augen wurden groß. »Was hast du wieder angestellt?«


    »Gar nichts, Kleines!« Gabe grinste und fuhr sich verlegen mit einer Hand durch die langen Haare. »Denkst du, ich hätte nur Blödsinn im Kopf?«


    »Größtenteils.« Famke nickte ungewohnt ernst. »Also, was ist es?«


    »Ich muss mit dir über die Sache im Winter reden«, kam er gleich auf den Punkt. »Über Corbin, über Cathmore. Über den Fluch seiner Seele, über alles, was du darüber weißt.«


    Famke wurde blass und ihre Hände zitterten, als sie nach ihrer Tasse griff. Gabe konnte ihr nicht ansehen, was sie dachte, aber er konnte ihre alte Angst beinahe körperlich spüren.


    »Müssen wir darüber reden?«, quetschte sie schließlich hervor und es tat Gabe leid, als er langsam nickte.


    »Es muss sein«, bedauerte er leise. »Famke, ich ...« Er stockte und schluckte. »Es kann sein, dass es eine Möglichkeit gibt, Corbin zu retten.«


    »Corbin ist tot.« Famkes Stimme war tonlos und matt. »Er ist gestorben und dieses Monster ist an seine Stelle getreten.«


    Gabe wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Sie hatte Recht, aber er wusste auch, dass sie nicht vollkommen Recht haben konnte, sonst wäre das nicht passiert, was im Augenblick passierte.


    »Hast du eine Ahnung, warum er seine Seele verloren hat? Und wie er sie überhaupt bekommen hat? Warum er sie bekommen hat? Habt ihr etwas versucht, um sie ihm wiederzugeben?«, schoss er eine Reihe von Fragen auf Famke ab und die zwinkerte irritiert. Gabe konnte ihr ansehen, dass sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.


    »Wir sind nicht dahinter gekommen, was damals passiert ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Robert war sich nie sicher, ob diese Seele ein Fluch oder ein Geschenk gewesen war. Wir wissen nicht, wie es funktioniert hat, wie er diese Seele bekommen hat. Und wir wissen auch nicht, wie er sie wieder verloren hat.« Jetzt sah sie Gabe offen ins Gesicht. »Ich glaube nicht, dass es mit dir zu tun hat.«


    Gabe starrte sie verblüfft an. Bis zu dieser Sekunde war er fest davon überzeugt gewesen, dass Corbin seine Seele verloren hatte, weil er mit ihm geschlafen hatte. Weil sie sich geliebt hatten.


    »Warum nicht?« Seine Stimme krächzte leicht, als er diese Frage stellte.


    »Weil es ... klischeehaft ist.« Famke hob die Schultern. »Weil es zu einfach wäre, verstehst du? Ich kann es dir nicht beschreiben, aber ich bin mir sehr, sehr sicher, dass es eine andere Ursache dafür gegeben hat.«


    »Kleines, ich weiß, dass das alles schrecklich für dich war.« Gabe griff nach ihren Händen und hielt sie vorsichtig fest. Was für zarte, zerbrechliche Hände! So wie die ganze Frau. »Und ich weiß, dass du eigentlich mit dem Thema abgeschlossen hast. Ich kann das auch alles verstehen, denn ich habe nicht einmal eine Ahnung, welche grässlichen Dinge Cathmore euch angetan haben muss. Aber ... Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass das Kapitel noch nicht beendet ist? Irgendjemand schreibt noch daran, und wir sind Teil davon.«


    »Was willst du von mir?« Famke konnte sich der Wirkung seiner Worte nicht entziehen, ihre Augen hingen regelrecht an seinen Lippen.


    »Ich möchte, dass du dich mit jemandem unterhältst«, bat er sie. »Er wird dir eine Menge Fragen zu Corbin und Cathmore stellen und ich möchte, dass du ihm alles sagst, an das du dich erinnern kannst. Wir werden dir dann auch erklären, worum es überhaupt geht. Aber ich muss dich bitten, das als Geheimnis für dich zu bewahren.«


    Famke runzelte die Stirn. »Ich soll nur Fragen beantworten?«, versicherte sie sich, und als Gabe nickte, seufzte sie tief. »Gut«, stimmte sie zögernd zu. »Ich werde reden. Und über dieses Gespräch werde ich auch Stillschweigen bewahren. Aber ich werde dann erst entscheiden, ob ich mehr wissen will, in Ordnung?«


    »Einverstanden.« Gabe war unendlich erleichtert! Er hatte halb mit einer Absage gerechnet, denn er wusste, wie schwer es Famke fiel, sich zwischen Freunden zu entscheiden. Sie hatte dies zwei, drei Mal in der Zeit tun müssen, in der sie sich kannten, und es war ihr jedes Mal sehr, sehr schwer gefallen.


    


    Zurück in der Redaktion rief er Bollhorn an, um ihm von seinem Gespräch mit Famke zu berichten.


    »Sie haben ihr nichts von Ihren Vermutungen und Plänen gesagt, oder?«, erkundigte sich der Dämonenexperte, und Gabe verneinte. »Sie weiß also nichts vom Seelenfänger und sie weiß nicht, dass ich mich ebenfalls mit Dämonen beschäftige.« Wieder verneinte Gabe. »Gut, dann würde ich sie gerne so schnell wie möglich sprechen. Was denken Sie, wann können Sie das einrichten?«


    »Wir können Sie heute Abend besuchen«, schlug Gabe vor und Bollhorn willigte ein.


    *.*.*


    Famke schwieg die ganze Fahrt über. Sie war zwar zu dieser Fahrt bereit gewesen, aber Gabe wusste genau, wie sehr es in ihr arbeitete, also ließ er sie einfach in Ruhe.


    Die Sonne schien noch von einem nahezu wolkenlosen Himmel, als Gabe den Wagen kurz vor sechs vor Bollhorns Haus parkte und sie beide ausstiegen.


    Die Terrasse war überdacht und mit Efeu und anderen Schlingpflanzen überwuchert, so dass sie angenehm im Schatten lag. Die Flügeltüren zum Wohnzimmer standen wieder offen und Gabe konnte Bollhorn am Schreibtisch stehen sehen.


    »Gehen wir«, forderte er Famke leise auf und griff sie am Ellenbogen.


    Die folgte ihm mit spürbarem Widerwillen, aber immer noch schweigend, zur Haustür, wo Gabe klingelte.


    Augenblicke später öffnete ihnen Bollhorn und schenkte Famke ein Lächeln, ehe er kurz zu Gabe sah.


    »Herzlich willkommen«, begrüßte er sie und lud sie mit einer Handbewegung ein, hereinzukommen. »Mein Name ist Thomas Bollhorn. Sie sind Famke, nehme ich an. Es tut mir leid, ich kenne Ihren Nachnamen nicht.«


    »Garrels«, stellte sich Famke selbst vor, als ihr Bollhorn die Hand gab. »Und eines vorweg: Ich will gar nicht wissen, worum es hier geht, okay?«


    »Okay.« Bollhorn runzelte irritiert die Stirn und sah zu Gabe, der aber nur die Augen verdrehte und gleichzeitig die Schultern hob – Weiber, sollte dieser Ausdruck besagen.


    Bollhorn führte Famke durch das Wohnzimmer nach draußen auf die Terrasse und Gabe folgte ihnen schweigend. Er war hier eigentlich überflüssig und wusste das auch. Er würde lediglich stummer Beobachter sein.


    »Frau Garrels ...«, begann Bollhorn, als sie sich gesetzt hatten, aber Famke unterbrach ihn gleich wieder.


    »Nennen Sie mich bitte Famke«, bat sie ihn und Bollhorn nickte, ehe er ihnen etwas zu trinken anbot.


    Anschließend saß er in einem breiten Korbsessel, eine große Kladde auf den Knien, und musterte Famke.


    Gabe fragte sich, ob er die Hexe in ihr sehen konnte. Er war sich ziemlich sicher, denn auch Chevalier hatte sehr schnell erkannt, was Famke wirklich war. Und auch, was er selbst war. Es schauderte ihn, wenn er sich bewusst machte, dass sie alle einen besonderen Geruch hatten, der sie für das Dämonenreich von den normalen Sterblichen abhob. Gabe wollte nicht anders sein.


    Und Famke auch nicht, das wusste er. Sie hatte sich dagegen gesträubt, die Rolle einzunehmen, die Chevalier ihr in den Ritualen zu Corbins Menschwerdung zugeteilt hatte. Und sie hatte eine fürchterliche Angst gehabt, als sie sich der uralten Wesenheit im Rathaus hatten stellen müssen. Auch beim Spukhaus hatte sie vor Angst gezittert, obwohl sie inzwischen viel von Chevalier gelernt hatte. Im Grunde war sie für eine Arbeit wie diese nicht geschaffen, es überfordert sie schlichtweg.


    Jetzt saß sie hier, im Schutz der wärmenden Maisonne, und musste das alles noch einmal durchleben.


    »Seit wann wissen Sie, dass Sie eine Hexe sind?«, begann Bollhorn mit seinen Fragen und Gabe hörte aufmerksam zu.


    »Robert hat mir das gesagt, als wir die Rituale für Corbin geplant haben«, antwortete Famke. Gabe konnte weder in ihrer Stimme, noch in ihrem Gesicht lesen, was sie dachte.


    »Ist die Gabe stark bei Ihnen ausgeprägt?«, fragte Bollhorn weiter.


    Famke zuckte die Achseln, ehe sie langsam nickte. »Ich bin ziemlich gut«, sagte sie, und jetzt hörte Gabe deutlichen Stolz in ihrer Stimme. »Ich lerne schnell und die Beschwörungen, die ich abhalte, funktionieren in der Regel.«


    »Erzählen Sie mir, was Sie über die Seele wissen, die Corbin hatte«, bat Bollhorn. »Nach meinen Informationen gibt es keine Aufzeichnungen darüber und ich denke, dass der Orden nicht viel darüber weiß. Aber ich vermute, dass der Orden nicht alle Vermutungen von Ihnen mitgeteilt bekommen hat.«


    Famke kaute auf ihrer Unterlippe herum, während sie nachdachte. Sie entspannte sich zusehends, Gabe konnte regelrecht sehen, wie sie die Vorbehalte gegen diese ganze Angelegenheit abstreifte und sich nur noch auf die Fragestellung konzentrierte.


    »Ich habe mit Robert alte Aufzeichnungen studiert, von Kollegen von ihm aus der Zeit, als Corbin noch Cathmore gewesen war und er diese Seele bekommen hatte, aber auch Aufzeichnungen dämonischer Natur. Sie wissen sicherlich, dass auch die Gegenseite Buch führt, nicht wahr?«


    ‚Also ist sie sich immerhin bewusst, wer Bollhorn ist‘, dachte Gabe.


    »Natürlich weiß ich das.« Bollhorn nickte. »Viele dieser alten Schriften sind extrem interessant.«


    »Ja. Leider haben sie uns nicht weiter gebracht. Aber in den Tagebüchern der Ordensmänner von damals sind interessante Vermerke: Es scheint einen Mann gegeben zu haben, der kein gewöhnlicher Sterblicher war. Er war nicht unsterblich, das wäre der falsche Ausdruck, aber er war in der Lage, jede noch so schwere Verletzung an sich selbst zu heilen.«


    Gabe riss erstaunt die Augen auf und auch Bollhorn hing regelrecht an Famkes Lippen.


    »Ich war auf diese Hinweise gestoßen, als ... als Cathmore in Corbins Herrenhaus aufgetaucht ist«, berichtete Famke weiter. »Ich weiß nicht, ob Robert davon weiß. Später überschlugen sich die Ereignisse, aber ich habe die Aufzeichnungen weiter verfolgt, als wir uns im Bibelkreis verschanzt hatten.«


    »Was steht da noch über diesen Mann?«, wollte Bollhorn wissen. »Und was hat das mit Corbins Seele zu tun?«


    »Er muss neben dieser extremen Selbstheilung auch noch Zugang zum magischen Reich gehabt haben«, führte Famke weiter aus. »Er konnte zaubern. Aber auf einer Ebene, die ich immer noch nicht begreifen, geschweige denn nachvollziehen kann.«


    »Sie denken, er hat Corbin die Seele gegeben«, sinnierte Bollhorn und machte sich fleißig Notizen.


    »Ja, davon bin ich mehr oder weniger überzeugt.« Famke nickte und sah Gabe an. »Es war ein Geschenk, Gabe, kein Fluch. Deswegen habe ich auch nichts für Corbin tun können, nachdem er dieses Geschenk verloren hatte.«


    »Aber wie kann es sein, dass er diese Seele wieder verloren hat?«, mischte sich Gabe in das Gespräch ein. »Wenn es ein Geschenk war, wenn es etwas Positives war, wie hat er sie verlieren können? Wer hat sie ihm genommen?«


    »Ich habe keine Ahnung«, gestand Famke leise. »Ich habe mir diese Frage in all den Tagen und Wochen nach diesen fürchterlichen Ereignissen immer wieder gestellt. Aber ich habe keine Antwort gefunden.«


    »Wann genau hat Corbin die Seele bekommen?« Bollhorn schien einen bestimmten Faden zu verfolgen und zog Famkes Aufmerksamkeit wieder auf sich.


    »Zur Zeit des Zweiten Weltkriegs«, antwortete Famke. »Corbin hatte Robert erzählt, dass er einen Mann getroffen hatte, der wusste, was er war, ihn aber nicht gefürchtet hat. Er war ... anders, eben kein gewöhnlicher Sterblicher. Und als Corbin eines Tages aufgewacht ist, hatte er diese Seele. Er hat sie als Fluch empfunden, denn er war ein Ausgestoßener, in seiner und der unseren Welt. Aber ich glaube nicht, dass seine Seele als Fluch gemeint war. Ich glaube, dieser Mann wollte ihn damit ein Stück weit heilen.«


    »Interessante Sichtweise.« Bollhorn machte sich weiter Notizen. »Was denken Sie, ist es möglich, dass dieser Mann noch lebt?«


    »Ich weiß nicht, wie alt er damals war.« Famke zögerte mit einer Antwort. »Angenommen, er war etwa dreißig. Dann wäre er jetzt ... hundert.« Sie hob die Schultern. »Wenn man bedenkt, dass er diese extreme Selbstheilung hat, dann wäre es möglich. Der Alterungsprozess ist ein Verfall, ich vermute, seine Besonderheit kann auch das heilen. Aber das alles sind reine Spekulationen.« Sie sah Bollhorn forschend an. »Was wollen Sie machen? Ihn ausfindig machen?«


    »Das wäre ein Traum.« Bollhorn nickte sehnsüchtig. »Können Sie mir die Quellen nennen, die über diesen Mann berichten? Ich möchte alles über ihn herausfinden.«


    »Ich werde Ihnen eine Liste zusammenstellen«, sagte Famke.


    »Sie haben also nichts versucht, um Corbin wieder eine Seele zu geben, als Sie im Rathaus waren? Oder in den Tagen davor?«, wechselte Bollhorn das Thema.


    Famke blinzelte irritiert, dann hatte sie ihre Gedanken wieder in die richtige Bahn gelenkt. »Nein. Ich war mir zu dem Zeitpunkt schon ziemlich sicher, dass es kein Fluch war. Außerdem hatte ich keine Ahnung, wie man eine Seele herbeifluchen kann! Auch Robert wusste es nicht, so dass wir keine Möglichkeit hatten, Corbin irgendwie zu retten.«


    Sie sah zum ersten Mal Gabe an und ihre Augen waren traurig. »Es tut mir unendlich leid«, ließ sie ihn leise wissen. »Ich hätte alles getan, um dieses Monster wieder in Corbin zu verwandeln! Corbin war gut ...«


    »Danke, Süße.« Gabe hatte einen dicken Kloß im Hals, den er wegräuspern musste.


    »Alle Beschwörungen, die Sie in jenen Tagen abgehalten hatten, waren nur den Aufstieg bezogen?«, fragte Bollhorn weiter nach und Famke bestätigte auch das. »Tja, dann gibt es nichts, was ich Sie noch weiter fragen kann«, bedauerte Bollhorn schließlich und klappte die Kladde wieder zu. »Jetzt muss ich erst einmal eine Menge lesen, befürchte ich.«


    »Denken Sie, der Mann existiert noch?«, fragte Famke und Gabe konnte sehen, dass ihre Hände vor Aufregung zitterten. »Ich würde ihn gerne kennenlernen.«


    »Ich weiß es nicht«, bedauerte Bollhorn aufrichtig. »Ich werde mich beim Orden umhören. Ich könnte mir denken, dass dort bereits einmal Nachforschungen über ihn angestellt worden sind. So eine Gabe, wie er sie hat, ist extrem ungewöhnlich. Das hat bestimmt Interesse geweckt. Aber was daraus geworden ist, weiß ich nicht.«


    »Ich würde gerne über die Ergebnisse Bescheid wissen.« Famke sah ganz schüchtern aus. »Ich glaube ja, dass ich ungefähr weiß, was ihr hier im Schilde führt, aber im Augenblick will ich nichts weiter darüber hören.«


    »Nein, ich weiß.« Gabe nickte an Bollhorns Stelle. »Ich schätze und achte deine Loyalität, Kleines.«


    »Ich werde Sie informieren«, versprach Bollhorn und schenkte ihr ein offenes Lächeln. »Und wenn die Zeit reif ist, werde ich mit Chevalier sprechen.«


    Das brachte Famke ehrlich zum Lächeln und Gabe begriff, wie sehr die Arme zwischen allen Stühlen sitzen musste.


    *.*.*


    Als Gabe Famke später zu Hause absetzte, blieb die noch einen Augenblick sitzen und sah ihm im Licht der Innenbeleuchtung ins Gesicht.


    »Ich wünsche dir viel Erfolg bei dem, was du vorhast«, sagte sie leise. »Aber ich möchte dir einen guten Rat mit auf den Weg geben: Corbin wird auch immer Cathmore sein. Was immer ihr plant, ich würde an eurer Stelle ganz, ganz sicher gehen, dass ihr auch den richtigen Mann zurückholt! Denn diese Entscheidung trefft ihr nicht nur für euch, es kann auch Menschen betreffen, die bisher nicht einmal geboren sind.«


    Das ließ Gabe einen Schauer über den Rücken laufen und er beugte sich vor, um Famke einen Kuss auf die Stirn zu geben.


    »Ich werde mich absichern und das Gespräch suchen, ehe ich etwas unternehme«, versprach er ihr, dann stieg sie aus und ging schnell zu ihrem Eingang.


    Augenblicke später flammte das Licht in ihrer Wohnung auf und Gabe fuhr wieder an. Er wusste sie in Sicherheit, denn so unsicher wie heute hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt.


    Die Vampire und Dämonen waren dort draußen und sie warteten nur auf ihre Gelegenheit, um in diesem Spiel die Oberhand zu gewinnen.


    


    


    

  


  


  
    5. Kapitel


    Bollhorn spürte die Aufregung in sich brodeln, während er die Notizen durchlas, die er sich während der Gespräche mit Gabe und Famke gemacht hatte.


    Er mochte die beiden, die doch schon so viel mehr durchgestanden hatten, als es normale Sterbliche in der Regel in ihrem ganzen Leben mussten. Sie hatten Kontakt zum Dämonischen Reich gehabt – und auch noch überlebt.


    Er hatte die Angst an der jungen Hexe regelrecht riechen können und dennoch hatte sie sich einer so mächtigen Wesenheit wie einem aufgestiegenen Vampir gestellt! Sicher, der Dämon war noch nicht im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen, aber dennoch waren sie alle im Grunde dem Tod geweiht gewesen.


    Bollhorn hatte keine Ahnung, auf was für ein Spiel er sich hier einließ. Nichts an dieser Geschichte war normal, nicht einmal, wenn man die Dinge als normal erachtete, mit denen er sich nahezu sein Leben lang befasste.


    Es war gefährlich, die Ordnung zu stören, aber was Gabe vorhatte, war nicht der erste Verstoß gegen die Ordnung. Im Grunde hatte alles begonnen, als Corbin diese Seele bekommen hatte.


    Bollhorn für seinen Teil fragte sich ernsthaft, wer hier seine Finger im Spiel hatte. Im Gegensatz zu Chevalier stellte er nicht die Existenz von Gott in Frage, ebenso wenig, wie er die Existenz des Teufels in Frage stellte. Für ihn stellte sich in diesem Fall lediglich die Frage, wer hier die Fäden zog – und warum.


    Corbin war nicht tot, das stand für ihn fest.


    Aber wer wollte, dass sie ihn zurückholten? Und zu welchem Preis? Wen würden sie wieder auf die Erde holen, wenn der Seelenfänger in die Vorhöllen hinabsteigen sollte? Corbin? Cathmore? Oder etwas ganz anderes?


    Der Dreh- und Angelpunkt seiner Überlegungen war dieser ominöse Mann, der offenbar dafür verantwortlich zeichnete, dass aus dem Monster Cathmore der Vampir mit der Seele geworden war.


    Warum hatte er das getan? Wie hatte er das getan?


    Und wo steckte er jetzt?


    Famkes Überlegungen mit seiner Selbstheilung war Bollhorn vollkommen logisch erschienen. Er zweifelte nicht daran, dass dieser Mann noch am Leben war.


    Warum wusste der Orden dann nichts davon?


    Bollhorn hasste Spekulationen und rief so lieber direkt seinen Informanten im Orden an. Er brauchte dringend ein paar Antworten! Offiziell arbeitete der Orden nicht mit Männern wie ihm zusammen, die sich nicht dem Reglement des Ordens unterwerfen wollten, aber es gab immer Mittel und Wege, Informationen zu bekommen. Schließlich standen sie schlussendlich alle auf der gleichen Seite.


    »Bollhorn hier«, meldete er sich, als er Silvio Baccalieri erreichte. »Ich müsste Ihnen ein paar Fragen stellen, ich komme hier nicht weiter.«


    »Natürlich, fragen Sie«, bekam er zur Antwort und legte sich seine Kladde bereit.


    »Ich habe in alten Tagebüchern immer wieder Hinweise auf einen außergewöhnlichen Mann bekommen«, begann er. »Er hat gesteigerte Selbstheilungskräfte und muss auch über magische Fähigkeiten verfügen. Er steht wahrscheinlich in Zusammenhang mit einem Vampir, der eine Seele hatte. Er ...«


    »Thomas«, unterbrach ihn sein Informant mit ruhiger Stimme. »Ich habe schon gehört, dass Sie sich mit diesem Vorfall beschäftigen. Was versprechen Sie sich davon?«


    Bollhorn war sich nicht sicher, aber er glaubte, Missbilligung zu hören.


    »Ich habe die Berichte zu den Vorgängen in Norden studiert«, erklärte er dennoch möglichst gelassen. »Dabei sind mir viele Ungereimtheiten und Lücken aufgefallen, die ich füllen möchte. Rein aus Neugier.«


    »Aus Neugier. So.« Jetzt war sich Bollhorn sicher, dass sein Informant nicht erfreut über seine Nachforschungen war. »Was genau wollen Sie denn herausfinden?«


    »Wie dieser Vampir zu seiner Seele gekommen war. Und wie er sie wieder verloren hatte.«


    »Sie haben sich die Frage im Grunde schon halb selbst beantwortet.« Bollhorn hörte, wie Baccalieri eine Tür schloss und leiser sprach. »Dieser Mann, den Sie erwähnt haben. Der Orden weiß von ihm und sucht ihn. Aber wir wissen nicht mehr, als aus den alten Aufzeichnungen hervorgeht. Fragen Sie besser nicht weiter im Orden nach.«


    Bollhorn schwirrten tausend weitere Fragen im Kopf herum, aber er begriff sofort, was hier Sache war: Die Politik des Ordens verfolgte ganz eigene Pläne. Von denen er besser nichts wissen sollte. Ebenso, wie der Orden besser nichts von seinen Plänen wissen sollte.


    »Danke für die Hilfe«, bedankte er sich und Baccalieri legte ohne ein weiteres Wort auf.


    Ein weiteres Gespräch stand noch aus und Bollhorn erhoffte sich davon mehr. Der Seelenfänger würde ein paar Fragen beantworten können, die sich mit dem praktischen Ablauf von Gabes recht abenteuerlichen Vorstellungen befassten. Denn auch wenn Bollhorn davon überzeugt war, dass dieses Unternehmen nicht von vornherein zum Scheitern verurteilt war, fragte er sich schon, wie das praktisch aussehen sollte.


    Er hatte Gabe gebeten, den Seelenfänger zu ihm zu schicken, und so konnte er im Grunde nur auf ihn warten. Er hätte ihn auch in Norden suchen können, aber er wollte nicht in Chevaliers Zuständigkeitsbereich herumschleichen. Er würde sich mit dem Ordensmann auseinandersetzen, wenn die Zeit dafür gekommen war.


    *.*.*


    Der Seelenfänger schien echtes Interesse am Schicksal des Vampirs und seines Freundes zu haben, denn er ließ nicht lange auf sich warten. Keine Woche nach Famkes Besuch stand er einfach in Bollhorns Arbeitszimmer und grinste den mit gebleckten Zähnen an.


    »Forscher«, zischte er zur Begrüßung und Bollhorn legte sein Buch auf den Schreibtisch, die Hände in Hüfthöhe leicht angehoben, damit der Seelenfänger sie sehen konnte.


    »Der Seelenfänger, nehme ich an. Es freut mich, dass du den Weg zu mir gefunden hast.«


    »Der Sterbliche hat mich darum gebeten.« Trigger lachte leise keckernd. »Und ich bin neugierig.«


    »Ja, das ist deine Art immer.« Bollhorn nickte und wies mit dem Kopf zu den hochlehnigen Sesseln. »Willst du dich setzen?«


    Trigger schnüffelte in die Luft und sah sich gründlich im Raum um, ehe er langsam zu einem Sessel ging und sich vorsichtig setzte. Alles an ihm war sprungbereit, aber Bollhorn würde ihm keinen Grund zur Flucht geben.


    »Was willst du von mir wissen, Forscher?«, fragte der Seelenfänger in seiner offenen, neugierigen Art.


    »Gabe hat dir erzählt, was er vorhat?«, fragte Bollhorn dagegen. »Dass er den Vampir aus den Vorhöllen zurückholen will?«


    »Ja, er wollte wissen, ob es möglich ist, dass ich eine Seele von dort wiederhole.« Trigger nickte und legte den Kopf auf seine so einzigartige Weise schief. »Er denkt, das wäre ein Spaziergang! Einfach so gegen die Ordnung verstoßen, einfach so einen Weg in die falsche Richtung gehen.«


    »Ist es generell möglich?« Diese Frage interessierte Bollhorn brennend, denn trotz all dem, was der Orden nach seiner sehr, sehr langen Arbeit wusste, konnte diese Frage doch nicht beantwortet werden.


    »Ich denke schon«, antwortete Trigger ungewohnt zögernd und ernst. »Ich habe davon gehört. Es soll gelungen sein.«


    »Wie?« Bollhorn rückte begehrlich auf die Kante seines Sessels vor. »Kann man das mit unseren menschlichen Begriffen erklären? Oder denken wir zu körperlich?«


    »Mit Sicherheit«, stimmte Trigger sofort zu. »Ihr kennt eure eigene Existenz, die rein körperlich ist. Viele von euch glauben an die Existenz einer Seele, die ihr euch aber wiederum ebenfalls körperlich vorstellt. Dabei ist sie etwas ganz anderes.«


    »Was ist sie, Seelenfänger?« Bollhorn hang regelrecht an Triggers Lippen.


    »Wie soll man es euch beschränkten Wesen erklären?«, fragte Trigger dagegen. »Ihr denkt auf diese eine Art, mehr könnt ihr nicht begreifen.«


    »Ist sie das, was viele annehmen? Ist sie unsichtbar, aber real existent?«, versuchte Bollhorn, eine Brücke zu bauen.


    »Sie ist nicht körperlich, sie ist aber auch nicht einfach irgendwie unsichtbar, oder so etwas.« Sein Gegenüber schüttelte den Kopf. »Sie ist eine andere Art von Daseinsform, die ihr nicht begreifen könnt. Du musst im Grunde nur wissen, dass auch diese Existenzform gewissen Regeln unterworfen ist. Man kann so eine Seele nicht einfach in die Tasche stecken, oder so was.«


    »Aber wie machst du es dann? Wie kannst du sie in die Hölle befördern?«


    »Ich bin von dort.« Trigger grinste und eine Spur seines dämonischen Seins blitzte aus seinem Gesicht. »Ich kann es dir nicht erklären, Mensch!«


    »Kannst du jede Seele mitnehmen, oder nur die, die für die Hölle bestimmt sind?«


    »Ich muss der Ordnung gehorchen.« Trigger zuckte die Schultern. »Ich treffe nicht die Wahl, ich führe nur aus.«


    »Also könntest du nicht einfach eine Seele nehmen und in die Hölle transportieren«, sinnierte Bollhorn und klang ernüchtert und enttäuscht zugleich. »Oder von dort hinaus.«


    »Es geht hier nicht um Seelen«, verblüffte ihn Trigger. »Es geht um einen Vampir, richtig? Um ein dämonisches Wesen. Er hat keine Seele, das hat die Ordnung nicht vorgesehen. Also ist er selbst dort unten.«


    »Körperlich?« Bollhorn war erstaunt über die Vielzahl an Informationen, die hier auf ihn einfluteten. Damit hatte er in seinen kühnsten Träumen nicht gerechnet!


    »Auf eine Art, ja«, stimmte Trigger zu. »Ich hab mich umgehört. Er war ja kein normaler Vampir, und als Gabe ihn vernichtet hat, ist etwas passiert, das nicht alltäglich ist.«


    »Er hat sich aufgelöst«, sinnierte Bollhorn.


    »Genau. Körperlich. Und nun ist er auf eine körperliche Art in den Vorhöllen, die aber nicht der irdischen Existenz entspricht. Die Vorhöllen sind gänzlich anders, ihr könntet dort nicht für den Bruchteil einer Sekunde existieren.«


    »Wow.« Bollhorn lehnte sich zurück. »Wie eine andere Dimension.«


    »Ja.« Trigger sah Bollhorn forschend an. »Werdet ihr das machen? Den Vampir zurückholen wollen?«


    »Was würden wir denn zurück holen?«, fragte Bollhorn dagegen. »Cathmore? Corbin? Etwas ganz anderes?«


    »Das, was ihr dorthin geschickt habt«, bekam er zur Antwort. »Es ist machbar, aber es ist so gut wie nie versucht worden! Ich habe von vielen gehört, die diesen Versuch mit dem Verlust ihrer irdischen Existenz bezahlt haben.«


    »Mit dem Tod«, sagte Bollhorn, aber Trigger schüttelte den Kopf.


    »Weit schlimmer als das«, sagte er. »Ein Mensch, der in den Vorhöllen festsitzt ... Ich kann nicht in Worte fassen, was das wohl bedeuten muss.«


    ‚Und ich will es gar nicht wissen‘, dachte Bollhorn schaudernd. »Wirst du uns helfen?«, hörte er sich gegen jede Vernunft fragen.


    Trigger warf den Kopf mit einem lauten Lachen in den Nacken. »Den Spaß lasse ich mir nicht entgehen!« Er grinste breit und seine spitzen Zähne schimmerten im Licht.


    *.*.*


    Er hatte einen Seelenfänger, der ihnen in den Vorhöllen helfen würde.


    Er hatte eine Hexe, die Beschwörungen durchführen konnte.


    Er hatte diverse Berichte von ähnlichen Begebenheiten - und ihrem schrecklichen Ausgang.


    Und er hatte einen Mann, der krank vor Liebe und Sehnsucht war. Ein Mann, der persönlich in die Vorhöllen hinabsteigen würde, wenn es für ihn machbar wäre.


    Reichte das, um ein solches Unterfangen zu bestreiten?


    Wenn er ehrlich war, so hatte er keine Ahnung, womit er sich im Grunde einließ. Er wusste nichts über den Mann, den sie in die Hölle geschickt hatten. Weder in seiner dämonischen Form, noch in seiner seelenhaften. Er verließ sich hier auf die liebeskranke Sehnsucht eines Mannes, der bar jeden Urteilsvermögens war!


    War er wahnsinnig? Oder eher ein Abenteurer?


    Bollhorn gingen tausend Gedanken durch den Kopf, nachdem der Seelenfänger wieder gegangen war.


    Es wäre einem Teil von ihm an liebsten gewesen, wenn der Dämon ihm kurz und knapp gesagt hätte, dass es nicht machbar war. Punkt. Sache erledigt.


    Aber nun stand er mit einer schwammigen Zusicherung im Raum und musste sehen, wie er damit klarkam.


    Wenig später klang aggressive Instrumentalmusik in die Nacht hinaus und Bollhorn sichtete wie verrückt alte Aufzeichnungen.


    


    


    

  


  


  
    6. Kapitel


    Gabe hatte die letzten Tage in gezwungener Normalität verbracht. Warten war nie seine Stärke gewesen, aber er hatte sich dennoch bemüht.


    Für ihn hieß das, dass er sich in Arbeit und körperlicher Herausforderung ergangen hatte. So waren seine Nächte wenigstens halbwegs ruhig gewesen.


    Stefan hatte auf der Arbeit immer wieder das Gespräch gesucht, aber Gabe war im Augenblick sicherlich nicht bereit, mit ihm über das zu reden, was hier gerade geschah! Es konnte sein, dass er einen riesen Fehler machte, und dann wollte er ungern ein ‚Hab ich doch gleich gesagt!‘ hören müssen.


    Famke hingegen mied ihn, auch wenn er Neugier gepaart mit Angst in ihrem Gesicht sehen konnte, wenn sie sich auf den Fluren über den Weg liefen.


    So waren die Tage verstrichen, bis eine Woche nach dem Gespräch zwischen Famke und Bollhorn Gabes Telefon klingelte.


    »Ich bin’s«, meldete sich Bollhorn, als Gabe abgenommen hatte. »Können wir uns sehen?«


    »Natürlich! Wann?« Gabes Herz schlug aufgeregt und er musste sich zusammenreißen, dass er nicht gleich losstürmte.


    »Ich besuche Sie in der Mittagspause, wenn es Ihnen Recht ist«, bekam er zur Antwort. »Haben Sie in der Nähe ein nettes Restaurant?«


    »Ja, haben wir.« Gabe nickte und nannte Bollhorn den Namen.


    Um eins würde er endlich erfahren, wie es weitergehen würde! Er konnte es kaum mehr erwarten.


    *.*.*


    Bollhorn war schon da, als Gabe pünktlich das Restaurant betrat. Er konnte den schlanken Mann in einer Nische sitzen sehen und ging zu ihm. Bollhorn stand auf, um ihn zu begrüßen.


    »Danke, dass Sie Zeit für mich haben«, sagte er, aber Gabe grinste nur schief.


    »Sie wissen, dass für mich nichts wichtiger ist.«


    »Ich weiß«, gab Bollhorn zurück und sie setzten sich. »Reden wir, wenn die Bedienung wieder gegangen ist?«


    Also suchte sie zuerst schweigend ihr Essen aus. Als sie wieder alleine waren, sah Gabe Bollhorn forschend an.


    »Ja oder nein?«, fragte er schlicht.


    »Ich glaube, Sie haben keine Ahnung, worauf Sie sich hier einlassen«, sagte Bollhorn anstatt einer richtigen Antwort. »Ich habe mit dem Seelenfänger gesprochen und ... Naja, die meisten, die so etwas versucht haben, sitzen jetzt selbst in den Vorhöllen fest. Keine schöne Sache, nehme ich mal an.«


    »Ist das eine Warnung oder eine Ablehnung?« Gabe konnte kaum mehr Geduld aufbringen, er musste arg mit sich kämpfen, um das nicht allzu sehr nach außen zu lassen.


    »Eine Warnung.« Bollhorn lächelte, was Gabe wütend machte. »Ich möchte nur, dass Sie sich darüber klar sind, was wir da vorhaben.«


    »Sie machen es also!« Gabe spürte eine Welle der Erleichterung über sich rauschen, als Bollhorn nickte.


    »Wenn wir alles zusammenbekommen«, bremste er. »Es ist sehr kompliziert! Wir werden Hilfe brauchen, mehr als nur den Seelenfänger.« Seine sonst so fröhlichen Augen blickten auf einmal sehr ernst. »Wir haben eine zentrale Frage immer noch nicht klären können. Und wenn wir das außer Acht lassen, beschwören wir einen Alptraum herauf.«


    »Corbins Seele«, sagte Gabe leise.


    »Ja, Corbins Seele«, bestätigte Bollhorn. »Wir können das Wesen aus der Hölle holen, das Sie dorthin geschickt haben. Aber das würde dann aller Wahrscheinlichkeit nach Cathmore sein. Das wollen wir aber nicht.«


    »Nein, auf keinen Fall.« Gabe fröstelte. »Aber ich weiß, dass Corbin noch da sein muss! Ich weiß es einfach!«


    »Ja, ich auch.« Bollhorn bat ihn mit einer Handbewegung, etwas leiser zu sein. »Darum machen wir das alles hier ja. Aber wir müssen uns absichern können, verstehen Sie?«


    »Wie soll das aussehen?« Gabe spürte Resignation in sich aufwallen, aber Bollhorn grinste nur flüchtig und hob dann den Blick, als die Bedienung erneut zu ihrem Tisch kam.


    Dann erklärte er Gabe, was er in den letzten Tagen ausgebrütet hatte.


    »Das alles sollte zu Litha geschehen«, schloss er. »Die alten Hexensabbate sind nicht willkürlich gelegt, das wissen Sie?«


    »Ja, das weiß ich«, stimmte Gabe zu. »Cathmores Aufstieg wurde auch zu einem beschworen, dem Julfest.«


    »Wintersonnenwende«, stimmte Bollhorn zu. »Nun, dann ist es ja passend, das alles zur Sommersonnenwende rückgängig zu machen, nicht wahr?«


    »Sie haben die Hürde hoch angelegt«, beschwerte sich Gabe leise. »Und Sie wissen, dass uns Famke wahrscheinlich nicht helfen wird! Haben Sie eine andere Hexe in der Hinterhand?«


    »Ich habe mich ungehört«, sagte Bollhorn. »Wir bekommen das alles hin!«


    Gabe war sich in diesem Augenblick darüber nicht sicher, aber er würde sich darauf einlassen, das wusste er.


    »Drei Wochen Zeit für die Vorbereitungen«, sinnierte er leise. »Drei Wochen länger, die Corbin dort sein muss.«


    »Wir können es nicht ändern«, bedauerte Bollhorn ehrlich. »Aber wir sollten wirklich abwarten und uns die Kraft dieses Tages zunutze machen.«


    Drei Wochen noch ...


    *.*.*


    Wie würde es sein, wenn Corbin wieder hier war? Sie alle würden einen Neuanfang machen müssen, das wusste Gabe genau. Seit Corbins Tod war er nur noch ein Schatten gewesen, mehr in einer anderen Welt, als hier.


    Wenn er aber erst einmal seinen Geliebten wieder bei sich hatte, würde alles anders werden! Er würde wieder Normalität bekommen, würde wieder mit seinen Freunden zusammen sein können.


    Wenn sich Famke darauf einlassen würde. Sie war nicht nachtragend und negativ, aber sie hatte berechtigte Vorbehalte und Ängste, darüber war sich Gabe im Klaren.


    *.*.*


    Er hätte nicht sagen können, wie letztendlich die Tage vergangen waren.


    Gabe hatte so gut wie möglich versucht, die Zeit totzuschlagen, aber es hatte Stunden gegeben, die einfach nicht hatten sterben wollen.


    Zum ersten Mal seit Corbins Tod hatte er wirklich produktiv in der Redaktion gearbeitet, seine abgelieferten Texte waren wieder so gut gewesen, wie man es von ihm kannte. An den Abenden hatte er weiter an seiner körperlichen Fitness gearbeitet und war nun bereit, es mit allem aufzunehmen, was da kommen würde. Auch an seiner mentalen Ausbildung hatte er gearbeitet, er hatte so viele Bücher über die Dämonische Welt gelesen, wie er nur hatte in die Finger bekommen können.


    Damit hatte er einen Großteil der Nächte verbracht, denn er wollte im Augenblick nicht mehr auf die Jagd gehen. Nichts, das Corbins Rettung stören konnte, würde er jetzt noch riskieren.


    Er wusste, dass Famke ihn mit Argusaugen überwachte, aber sie hatte keine einzige Frage gestellt, und er hatte keine Andeutung gemacht. Beruflich hatten sie einige Male eng zusammengearbeitet, aber privat ging jeder nach wie vor seine eigenen Wege.


    Chevalier hatte er vollkommen gemieden, er hatte viel zu viel Angst, dass der Belgier ihm ansehen könnte, was er plante. Er war sich sicher, dass der Ordensmann nicht zulassen würde, dass sie einen Dämon aus der Hölle zurückholten. Denn genau das planten sie, und das würde Gabe auch nicht beschönigen: Das Wesen, das er liebte, trug einen Dämon in sich.


    Gabe erschauderte, als er diesen Gedanken für sich selbst stumm formulierte. Diesen Aspekt von Corbin verdrängte er am liebsten, aber er erinnerte sich nur zu gut an das, was er damals in der Hütte am See in Corbin hatte sehen können! Eine Wesenheit, so alt und grausam, dass sie nur aus den tiefsten Tiefen der Hölle stammen konnte.


    Bollhorn hatte sich in den letzten Wochen recht bedeckt gehalten, sie hatten nur ein, zwei Mal miteinander gesprochen, aber heute würden sie sich treffen, denn heute war der Tag der Sommersonnenwende, der einundzwanzigste Juni.


    Es war ein strahlend heißer Tag, die Sonne brannte von einem wolkenlosen Sommerhimmel und das Thermometer war schon morgens bei fünfundzwanzig Grad angekommen.


    Seit dem Sonnenaufgang war Gabe wach und von einem Kribbeln erfüllt. Seine Haut prickelte und er spürte bis in jede Haarwurzel die magische Macht dieses Tages.


    Es war verrückt, er hatte diese Dinge früher nie wahrnehmen können! Dabei war er immer schon so gewesen, es war immer alles in ihm gewesen, von Geburt an. Aber erst Corbin und ihr Kampf gegen die Dämonen hatte das alles in ihm zum Vorschein gebracht.


    Zum ersten Mal war er froh darum. Bisher hatte er es immer als eine Art Fluch angesehen, aber in diesem Augenblick konnte er esals den Segen annehmen, der es war.


    Gabe hatte sich Gedanken gemacht, wo sie sich aufhalten würden, wennTrigger in die Vorhöllen hinabsteigen würde – er hatte bereits befürchtet, dass sie auf einen Friedhof oder Ähnliches gehen würden, aber Bollhorn hatte ihn mit seiner Entscheidung letztendlich überrascht: Sie würden auf Corbins Anwesen versuchen, den Vampir zurückzuholen.


    


    Als Gabe das Anwesen erreichte, stand der feine Dunst eines heißen Sommermorgens zwischen den alten Bäumen und die Luft roch frisch. Ein guter Tag für einen Neubeginn!


    Bollhorns Wagen stand schon in der Auffahrt und die Tür zum Haus war weit offen, um frische Luft und Sonnenlicht hereinzulassen. Auch alle Vorhänge waren geöffnet worden. Die Eingangshalle war lichtdurchflutet, als Gabe eintrat.


    »Guten Morgen!«, hallte ihm eine fröhliche Stimme aus dem hinteren Teil des Hauses entgegen – Bollhorn musste in der Küche sein.


    Gabe war sich sicher, dass die Fröhlichkeit nur vorgeschoben war, denn trotz all der Hoffnungen, die er selbst an diesem Tag hegte, hatte er auch eine fürchterliche Angst. Dem Dämonenforscher würde es kaum anders gehen. Die alten Aufzeichnungen berichteten von nur wenigen gelungenen Unternehmungen dieser Art. Im Grunde wussten sie von keinem belegten guten Ausgang. Wenn etwas schief ging, dann würden sie alle den Rest aller Tage in den Vorhöllen verbringen, und das war weit schlimmer, als der Tod.


    Gabe fürchtete sich nicht vor dem Tod, er war sich inzwischen sicher, eine andere Seite, ein anderes Leben erwarten zu können, aber er fürchtete sich vor den Qualen der Vorhöllen. Sie waren für Dämonen geschaffen worden – wie schrecklich musste es dann für Menschen sein?


    Aber diesen Gedanken schob er ganz schnell wieder beiseite und ging stattdessen zu Bollhorn in die Küche.


    »Morgen«, gab er die Begrüßung weniger enthusiastisch zurück. »Alles vorbereitet?«


    »Ich denke schon.« Bollhorn nickte ernst. »Sind Sie bereit, Gabriel?«


    »So bereit, wie man nur sein kann«, erwiderte der.


    »Dann lassen Sie uns alles noch einmal durchsprechen.« Eine weibliche Stimme hinter ihm ließ ihn herumfahren und Gabe sah sich einer Frau gegenüber, die ihn durch eine rahmenlose Brille hindurch musterte.


    »Guten Morgen«, begrüßte er sie freundlich. »Mein Name ist Gabriel Jelgers.«


    »Das ist Vivien Krüger, unsere Hexe«, stellte Bollhorn sie vor. »Ich habe sie in die Thematik eingeweiht.«


    »Interessanter Fall.« Die Frau lächelte und zeigte weiße, gerade Zähne. »Extrem ungewöhnlich, will ich meinen. So etwas habe ich noch nie gehört.«


    »Haben Sie denn so etwas schon einmal gemacht?« Gabe fühlte sich unbehaglich in Gegenwart der Frau, ohne dass er hätte sagen können, warum das so war. »Ich meine, jemanden aus den Vorhöllen geholt? Einen wütenden Vampir gebändigt? Eine Menschwerdung vorangetrieben? Irgendetwas in der Art?«


    »Irgendetwas in der Art.« Sie nickte mit einem Lächeln, das Gabe wütend machte. Er hatte nicht den Eindruck, dass sie ihn und diese Sache ernst nahm.


    »Sie wissen, wie wichtig das hier ist?«, fragte er deswegen weiter. »Worum es hier geht?«


    »Sie können sich sicher sein, dass wir alles nur Notwendige unternehmen werden und gut vorbereitet sind«, beruhigte Bollhorn ihn. »Kommen Sie, wir gehen noch einmal alles durch.«


    Er griff Gabe sachte am Unterarm und führte ihn in das große Musikzimmer des Hauses, wo die warme Sommersonne den Staub in der Luft tanzen ließ. Alles hier drin wirkte schrecklich verlassen, dennoch hing Corbins Geruch noch wie ein schwacher Schatten in der Luft. Gabe erschauderte und trat an die Terrassentür, während Bollhorn und die Hexe hinter ihm am Tisch Platz nahmen.


    »Es wird folgendermaßen ablaufen«, begann Bollhorn und hatte Gabes ungeteilte Aufmerksamkeit.


    *.*.*


    Trigger war kurz nach Bollhorns Einführung auf dem Anwesen erschienen und hatte damit die waghalsige Unternehmung komplettiert.


    Seit dem war einige Zeit verstrichen, aber Gabe hatte keine Ahnung, wie viel. Er hatte den Eindruck, dass die Magie die Zeit zu beugen imstande war, dass sie ihr gehorchte. Sie alle hier waren abseits der Realität, abseits der normalen Welt, in einer magischen Blase.


    Bollhorn hatte im Kamin ein gewaltiges Feuer entzündet, das die klamme Feuchtigkeit eines ungeheizten Winters endgültig vertrieben hatte. Jetzt wetteiferten die Temperaturen innerhalb der dicken Mauern mit denen des Sonnentages draußen und Gabe war schweißgebadet. Er hatte in dieser ganzen Sache lediglich die Rolle eines Statisten übernommen, worüber er froh war. So würde er sich um Corbin kümmern können, wenn er wieder auf dieser Seite war.


    Die Hexe sah von Bollhorn zu Trigger,der nervös auf der Stelle tänzelte. Als Bollhorn ihr zunickte, begann sie mit einer Liturgie, die Gabe Schauer über den Rücken trieb. Die Worte klangen uralt und bösartig, nicht von dieser Welt, und nicht für menschliche Ohren bestimmt.


    Eine gewaltige Gänsehaut breitete sich auf ihm aus. Er konnte das Ansteigen der Magie spüren, das Nahen dessen, was die Hexe hier heraufbeschwor. Sie würde ein Tor für Trigger öffnen, das ihn hoffentlich sehr nahe an Corbin heranbringen würde. Wie es dann weiterging, lag am Seelenfänger.


    Vivien steigerte die Intensität ihrer Worte und Gabes Haare stellten sich am ganzen Körper auf. Es war, als läge ein schweres Gewitter in der Luft, sie war erfüllt von Elektrizität.


    Vivien hob langsam die Hände in einer großen Geste neben dem Körper, schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken ...


    ... als die Haustür mit einem großen Getöse aufflog und heftig gegen die Wand knallte.


    »Halt!«, befahl eine Stimme streng und sie alle blieben wie eingefroren stehen, Vivien verstummte abrupt. »Seid ihr vollkommen wahnsinnig geworden?«


    »Chevalier!«, stöhnte Gabe entgeistert und sackte leicht in sich zusammen, als die Spannung nachließ. »Was wollen Sie denn hier?«


    »Euch vor einer großen Dummheit bewahren«, knurrte der Belgier ungewohnt unwirsch. »Herrgott, was habt ihr euch denn hierbei gedacht?« Seine Augen suchten Bollhorn und musterten ihn durchdringend. »Haben Sie denn nichts gelernt, Herr Kollege?«


    »Ich musste improvisieren.« Bollhorn zuckte die Schultern, aber Chevalier schnaubte nur verächtlich.


    »Wir haben jemanden gefunden, mit dem ihr euch sicherlich unterhalten wollt.« Gabe hatte Famke gar nicht wahrgenommen und blinzelte überrascht, als sie jetzt hinter Chevalier hervor trat. Sie hatte das grelle Tageslicht der geöffneten Tür im Rücken und war deshalb nur als Schemen zu erkennen.


    Ein weiterer Schemen löste sich hinter ihr und kam näher. Er brachte etwas mit, das Gabe nicht hätte beschreiben können, aber die Aura des Raumes veränderte sich schlagartig.


    »Wer sind Sie?«, fragte er und musste sich erst einmal räuspern.


    »Mein Name ist Hans Van Straaten«, bekam er zur Antwort. »Ihr Dämonenexperte suchte nach mir.«


    »In der Tat, das tue ich.« Gabe konnte nicht in Bollhorns Mimik lesen, er hatte sich perfekt unter Kontrolle, aber er war sich sicher, dass der junge Mann verblüfft war. »Es freut mich, dass Sie den Weg zu uns gefunden haben.«


    »Ich bin immer an einem guten Gespräch interessiert.« Van Straaten lächelte und trat näher, Famke dicht hinter sich.


    Gabes Gedanken rasten. Wer war dieser Mann? Und was war er? Kein normaler Sterblicher, das war ihm sofort klar. Aber auch kein Dämon, denn die konnte er spüren. Was war er dann?


    »Können wir in Ruhe reden?«, bat Van Straaten und lächelte wieder.


    »Im hinteren Zimmer.« Bollhorn bat sie alle mit einer Handbewegung, ihm zu folgen.


    Gabe wusste immer noch nicht, mit wem er es hier zu tun hatte, obwohl er ahnte, dass er es eigentlich wissen müsste.


    Zum ersten Mal seit langen Monaten füllte sich das Musikzimmer. Bollhorn und Vivien, Trigger und Gabe, Chevalier und Famke. Und der Fremde, der sich Hans Van Straaten nannte.


    »Woher wissen Sie, dass ich mit Ihnen reden möchte?«, fragte Bollhorn gerade heraus, aber Van Straaten lachte nur leise.


    »Freunde, Feinde.« Er zuckte die Schultern und sah sich neugierig um. »Ich habe überall Augen und Ohren.«


    »Warum sind Sie hier, Herr Van Straaten?« Bollhorn sah zu Chevalier, der aber schwieg.


    »Weil Sie von Corbin wissen. Oder Cathmore, wie er sich wohl zuletzt genannt hat.« Die Antwort kam für sie alle nicht überraschend, aber doch ein wenig unerwartet.


    »Ich hatte recht mit meiner Vermutung? Sie sind der Mann, der dem Vampir die Seele gegeben hat?«


    Gabe starrte Bollhorn verblüfft an, dann Van Straaten. Die Fäden im Hintergrund wurden immer fester gezogen, das Muster, das bisher nur lose gewesen war, formte sich zu einem Bild. Noch konnte Gabe es nicht deutlich erkennen, aber es wurde immer detaillierter.


    »Ja, das haben Sie«, stimmte Van Straaten zu. »Ich wusste um Corbins aufrichtige Reue. Er war einem Irrglauben aufgesessen – wie viele seiner Leidensgenossen übrigens auch. Sie wissen viel über Vampire, nicht wahr? Über Dämonen im Allgemeinen. Mit Vampiren verhält es sich zwar nicht genau so wie mit Werwölfen, die immerhin noch vorm ersten Vollmond ihre menschliche Gestalt annehmen und als Mensch denken können. Aber auch sie sind noch eine Weile in der Lage, sich so zu verhalten, als wären sie noch der Mensch, der sie einst waren.«


    Bollhorn runzelte die Stirn, was Van Straaten leise zum Lachen brachte.


    »Ja, Corbin ist einer Täuschung erlegen«, führte er weiter aus. »Er dachte, seine Frau spräche noch mit ihm, als sie ihn aufgefordert hat, ihr auf die Dunkle Seite zu folgen. Er wollte nie Vampir sein, er wollte immer nur bei ihr sein.« Jetzt blickten seine Augen traurig. »Er hatte die Hölle nicht verdient, in der er jeden Augenblick seiner Existenz steckte. Deshalb habe ich ihm eine Seele gegeben.«


    Gabe stellte fest, dass es sehr schwer war, das Alter des Mannes zu schätzen. Auch wenn man nicht wusste, dass er sehr alt sein musste, war es schwierig. Seine Gesichtszüge waren faltenlos, aber durchaus verlebt. Seine Augen waren von einem sehr dunklen Braun, beinahe schon schwarz. Sie lagen unter buschigen Augenbrauen, die aber nicht düster zusammengezogen waren, sondern einen heiteren Bogen bildeten. Seine Nase war schmal, sein Mund hatte sinnlich volle Lippen, die scheinbar gerne lächelten. Er sah sehr freundlich und offen aus, dennoch war Gabe auf der Hut. Sie alle wussten nicht, mit wem sie hier gerade sprachen – ein Mensch konnte es nicht sein.


    »Aber wie?« Bollhorn hing an Van Straatens Lippen. »Wie haben Sie das gemacht?«


    »Es ist für mich ganz einfach.« Sein Gegenüber zuckte die Schultern. »Ich habe eine Verbindung, die ich nicht erklären kann. Aber das ist auch nicht die Frage, die Sie primär interessieren sollte.«


    »Sondern?«


    »Wo ist Corbins Seele jetzt?« Van Straaten hob beide Augenbrauen an. »Warum hatte er sie verloren?«


    »Und Sie kennen die Antwort?« Gabe wusste, dass ihnen der magische Tag davon lief, und seine Ungeduld ließ ihn unwirsch klingen.


    »Es gibt nichts, das ihm diese Seele wieder nehmen kann«, formulierte Van Straaten umständlich. »Sie ist an keine Bedingungen geknüpft. Ich weiß, dass Sie alle angenommen hatten, Corbin habe etwas getan, das ihn seiner Seele beraubt hat. Als habe er nicht glücklich sein dürfen, zum Beispiel. Aber das ist es nicht, so ist diese Seele nicht angelegt.« Er hob die Hände in einer großen Geste an. »Er hat sie abgegeben, willentlich. Nicht unbedingt wissentlich, wie ich befürchte.«


    »Sie reden vollkommen kryptisch!«, beschwerte sich Bollhorn.


    »So, tue ich das?«, fragte Van Straaten zurück. »Ich glaube nicht. Aber ich kann es gerne noch einmal anders formulieren: Corbin trug seine Seele stets bei sich, aber er muss sie in jener Nacht abgelegt haben.«


    »Oh mein Gott!« Famke klappte der Kiefer herunter. »Das Amulett! Robert, er spricht von Corbins Amulett! Erinnerst du dich daran? Dieses Große, das er immer um den Hals getragen hat?«


    Gabes Hand fuhr wie von alleine zu seiner Brust und er konnte spüren, wie warm, wie lebendig sich das Amulett auf seiner Haut anfühlte. Konnte das wirklich sein? Trug er Corbins Seele die ganze Zeit bei sich?


    »Na, das hätte ich euch auch sagen können«, mischte sich Trigger in die allgemeine Verwirrung ein. »Ich dachte, ihr wüsstet das?«


    Bollhorn sah verblüfft in die Runde. Mit einem Mal schloss sich mit einem fast hörbaren Klicken der Kreis und alles leuchtete glasklar und hell auf.


    »Deshalb ist er nicht zu Staub geworden!«, stieß Chevalier hervor. »Weil er beinahe wieder eine Seele gehabt hatte! Weil Gabe ihm so nahe gewesen war!« Scharf wie ein hochauflösendes Foto sah er auf einmal Gabe vor sich, wie er mit Devlin trainiert hatte – das Amulett auf der nackten Brust.


    »Richtig«, stimmte Van Straaten mit einem kleinen Lächeln zu und applaudierte leise. »Ironie des Schicksals, nicht wahr? Cathmore hatte sterben müssen, daran führte kein Weg vorbei. Aber nur durch Gabriels Hand konnte Corbin gerettet werden. Immerhin soweit, wie man die Vorhöllen als Rettung bezeichnen mag.«


    »Aber da unten ist jetzt Cathmore«, spann Bollhorn den Faden weiter. »Denn Corbins Seele ist ja hier. Wir holen also das Monster zurück.«


    »Und da kommen die Hexen ins Spiel«, meldete sich Chevalier zu Wort. »Sie müssen den Dämon in Cathmore bannen, bis wir ihm die Seele wieder geben können.«


    »Der Seelenfänger wird in den Vorhöllen alleine nichts ausrichten können«, sprach Van Straaten weiter. »Er braucht jemanden, der ihm den Rücken deckt. Cathmore wird keine Schwierigkeiten machen, er will ja auf jeden Fall da raus, aber wir verstoßen gegen alle Regeln der Ordnung mit diesem Vorhaben! Es gibt viele Schutzmechanismen, die wir umgehen müssen, damit wir erfolgreich sein können.« Er sah die Menschen einen nach dem anderen an, ehe seine Augen auf dem Seelenfänger verweilten. »Deshalb sind die allermeisten Versuche in diese Richtung auch gescheitert.«


    »Das heißt, wir müssen uns mit einem weiteren Dämon einlassen?« Famkes Stimme klang schrill. »Was sollen wir tun? Devlin suchen und um Hilfe bitten?«


    »Nein, das braucht ihr nicht.« Van Straaten lächelte milde. »Ich werde den Seelenfänger begleiten.«


    »Was sind Sie wirklich?« Gabe fröstelte leicht. Er hatte den Eindruck, etwas hinter der menschlichen Fassade sehen zu können, einen Schattenumriss dessen, was dieses Wesen wirklich war.


    »Sie brauchen mich nicht zu fürchten«, gab Van Straaten aber leise zurück. »Hier spielen beide Seiten mit, das wissen Sie doch, oder etwa nicht? Was denken Sie, warum ich Zugang zu reinen Seelen habe?«


    Famke schnappte hörbar nach Luft und auch die anderen starrten fassungslos auf das Wesen, das aussah wie ein Mann. Für einen Augenblick schienen große Schwingen hinter ihm zu sein, dann war dieser Eindruck wieder vorbei.


    »Und Sie können in die Vorhöllen und auch wieder heraus?« Chevalier hatte sich als Erster wieder unter Kontrolle – kühl wie immer.


    »Ich bin dort nicht gerne gesehen und ich finde es sicherlich nicht angenehm«, antwortete Van Straaten. »Aber ich kann es, ja. Meinesgleichen ist auch dort zu finden.«


    »Gefallene Engel«, flüsterte Famke fast tonlos.


    Niemand sagte etwas darauf. Ihnen lief die Zeit davon, und alle wussten das. Die Sonne hatte ihren höchsten Stand bereits überschritten und ihnen blieben nicht mehr endlos viele Stunden, bis dieser magische Tag vorbei sein würde.


    »An die Arbeit!« Endlich war die durchdringende Angst verschwunden, die Gabe bis dahin gelähmt hatte. Jetzt hatten sie Aussicht auf Erfolg – ohne Van Straaten wären sie unweigerlich gescheitert. Und das nicht wegen Corbins Seele, sondern wegen ihrer Unbedarftheit. Sie wären so mir nichts dir nichts in die Vorhöllen spaziert und ...


    Er dachte diesen Gedanken nicht einmal zu Ende, sondern konzentrierte sich vielmehr auf das, was ihnen jetzt bevorstand. Sie würden all ihre Konzentration brauchen, um Trigger und Van Straaten mental zu unterstützen und um den Dämon zu bändigen, wenn Cathmore erst einmal wieder auf der Erde wäre.


    Viel Arbeit und nur wenig Zeit.


    *.*.*


    Für einen zufälligen Besucher musste es eine unwirkliche Szene abgeben. Gabe hatte keine Ahnung, was dieser genau zu sehen bekommen hätte, aber er wusste, dass sie sich weit jenseits der Realität befanden.


    Famke und Vivien hatten keine Probleme gehabt, ihre Kräfte zu vereinen. Jetzt brannte wieder ein wahres Höllenfeuer im Kamin und den Männern lief der Schweiß in Bächen vom Körper.


    Das Ritual war wieder in Gange, wie es schon von Vivien alleine begonnen worden war, und die Realität schien zu wabern. Magie strömte in Wellen durch den Raum, durchflutete die Frauen, brach sich an den Männern, lud sich am Seelenfänger und dem Engel. Mit jedem Zyklus wurde die Magie stärker, das Gefühl greifbarer, dass hier etwas geschah.


    Gabe hatte keine Ahnung gehabt, was passieren würde, aber auf dem Höhepunkt der Liturgie schien es, als würde die Realität reißen. Ein Spalt in den Dimensionen öffnete sich und gab für den Bruchteil einer Sekunde den Blick auf das frei, was dahinter lag.


    Gabe verschloss reflexartig die Augen, aber dennoch brannten sich die Bilder für immer in seine Netzhaut ein.


    Er hatte einen Blick in die Hölle geworfen. Landschaften und Kreaturen, kruder und grausamer, als er sich es je hätte vorstellen können. Keiner seiner Alpträume hatte je in seinem Leben solche Ausmaße gehabt.


    »Haltet uns das Tor offen!«, drang Van Straatens Stimme an Gabes Ohren. »Das macht es leichter!«


    Als Gabe die Augen wieder öffnete, konnte er gerade noch das letzte bisschen Kleidung von Van Straaten in dem Riss verschwinden sehen.


    Jetzt konnten sie nur noch warten, hoffen und beten.


    Famke und Vivien mussten das Tor offen halten, unsichtbar für die andere Seite, aber dennoch weit genug, dass Trigger und Van Straaten es leicht wiederfinden konnten, sobald sie Cathmore hatten.


    Es fiel Gabe schwer, diesen Namen auch nur in Gedanken auszusprechen, aber er musste sich darüber im Klaren sein, dass nicht sein Geliebter in seiner gewohnten Form durch dieses Tor kommen würde.


    


    


    

  


  


  
    7. Kapitel


    Das Tor hatte sie auf ein Hochplateau geführt. Van Straaten stoppte abrupt.


    Vor ihnen breiteten sich die Vorhöllen aus. Van Straaten verabscheute den Anblick zutiefst. Er war das Leben auf der Erde gewohnt, mit klaren Strukturen, oben unten. Hier war alles anders und er brauchte einige Zeit, sich darauf einzustellen.


    Es herrschte diffuse Helligkeit, obwohl sie sich in einer Höhle zu befinden schienen. Rötliches Licht sickerte aus allem und verschmolz auf eine absurde Weise mit den tiefen Schatten, die überall waren, aber nicht hätten sein dürfen.


    Seine gesamte Existenz schien zu prickeln. Er war nicht zum ersten Mal hier, aber wie jedes Mal fühlte er ein so tiefes Grauen, dass es ihn schüttelte. Hier unten war alles ins Negative verkehrt, alles fühlte sich falsch und schmerzhaft an. Die gesamte Schöpfung war ad absurdum geführt worden und das konnte er in jeder Sekunde spüren, die er hier verbringen musste.


    ‚Wo ist er?‘ Abseits der Sterblichen brauchte er mit Trigger nicht mehr zu sprechen, hier konnten sie ihre Fähigkeiten in vollem Umfang nutzen.


    ‚Folgt mir.‘ Trigger tänzelte am Rand des Abgrunds entlang, während Van Straaten einen langen Blick auf das warf, was vor ihnen lag.


    In der seltsam verzerrten, verdrehten und aufgeblähten Realität dieses Ortes breitete sich unter ihm eine riesige Ebene aus. Felsen unterbrachen die Geröllfläche und warfen Schlagschatten in alle Richtungen, sodass man nicht sehen konnte, ob sich dort unten etwas bewegte.


    Weit über ihnen wölbte sich ein pechschwarzer Himmel, der eine Höhlendecke oder aber auch etwas ganz anderes sein konnte. Davor konnte Van Straaten Gestalten erkennen, die ihre Bahnen zogen. Sie hatten teilweise lederne Flügel und dämonische Fratzen, teilweise gefiederte Flügel und menschliche Züge, auch wenn sie pechschwarz waren – Van Straatens gefallene Brüder.


    Er war auf der Hut. Seine Anwesenheit widersprach der Ordnung und konnte ihnen schnell ungewollte Aufmerksamkeit bescheren.


    Sie hielten sich geduckt in den tiefen Schatten zwischen den aufspringenden und zurückweichenden Felsen. Van Straaten konnte keinen Weg erkennen, aber Trigger setzte seine Füße sicher und zielstrebig. Er selbst kämpfte noch mit den menschlichen Empfindungen der Dimensionen, während er dem Dämon folgte. Er hatte nicht das Gefühl, auf ebener Erde zu gehen, auch wenn seine Augen das behaupteten.


    ‚Es sind ungewöhnlich viele von ihnen hier. Der Vampir muss nahe sein.‘ Trigger lachte keckernd in Van Straatens Geist. ‚Wir müssen uns beeilen!‘


    Van Straaten widersprach nicht. Er folgte ihm dicht auf und spürte die ganze Zeit angestrengt allem nach, was ihnen zu nahe kommen könnte. Die Anwesenheit der Dämonen kribbelte in seinem Nacken, aber noch waren sie weit genug weg.


    Sie mussten ein weitläufiges Feld mit spitzen und scharfen Felsnadeln überqueren, wo sie weithin sichtbar ungedeckt sein würden.


    ‚Ist das der einzige Weg?‘ Van Straaten runzelte unwillig die Stirn. Sie konnten nur durch das Tor entkommen. Ein Kampf mit den Dämonen konnte ihnen beiden das Leben kosten und Van Straaten war sich sicher, dass man ihnen alles entgegenstellen würde, sollten sie entdeckt werden. Hier wurde ein Spiel gespielt, das er selbst kaum verstand. Die Einsätze waren hoch und sie alle nur entbehrliche Figuren.


    ‚Der einzige Weg‘, bestätigte Trigger. Er machte sich geduckt auf, das Feld zu überqueren.


    Van Straaten folgte ihm.


    Nach wenigen Schritten hatte er das Gefühl, kopfüber zu hängen. Er zuckte zusammen, aber seine Füße standen immer noch am Boden. Wie sehr er diesen Ort verabscheute!


    Die Felsnadeln knirschten unter ihren Fußtritten. ‚Alles viel zu laut‘, dachte Van Straaten und versuchte, leiser aufzutreten, was ihm nicht gelang.


    Der Weg glich einem angstschweißigen Alptraum. Van Straaten hatte längst jegliches Zeitgefühl verloren. Minuten dehnten sich zu Wochen. Sein Gleichgewichtssinn streikte vollkommen und ohne den Seelenfänger hätte er sich bestimmt schon verlaufen.


    Der blieb abrupt stehen und drehte sich mit einem Grinsen zu Van Straaten um. ‚Wir haben ihn gefunden!‘, freute er sich. Er trat einen Schritt zur Seite, damit Van Straaten etwas sehen konnte.


    Vor ihnen lag eine Senke, drei oder vier Meter tief. Ihre Wände glänzten wie aus Glas und waren ganz glatt, wohingegen der Boden der Senke mit dünnen Felsspitzen bedeckt war.


    Van Straaten erkannte den Mann sofort.


    Obwohl das Wesen auf dem Grund dieser Senke nicht mehr viel Ähnlichkeit mit dem Mann hatte, den Van Straaten vor knapp siebzig Jahren getroffen hatte, war es unbestreitbar der bösartige Vampir.


    Cathmore schien sie nicht zu bemerken. Er war nackt, die weiße Haut gerötet und geschunden, Kratzer und größere Wunden überall. Er hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen und sich ganz klein gemacht, während er in der Hocke hin und her schwankte und unverständliche Worte murmelte.


    ‚Wo ist sein Geist?‘, fragte Van Straaten.


    Alles Heitere war aus Triggers Gesicht verschwunden, als sich der Seelenfänger zu ihm umdrehte.


    ‚An einem erbärmlichen Ort‘, antwortete er und Van Straaten konnte das Mitgefühl spüren, das der Dämon empfand. ‚Er erleidet all das, was er am meisten fürchtet.‘


    Van Straaten nickte grimmig und sah sich um. ‚Können wir ihn einfach so mitnehmen?‘


    ‚Wir werden es versuchen.‘ Trigger entblößte seine spitzen Zähne und stieß ein leises Zischen aus. ‚Er wird sich kaum weigern.‘


    Van Straaten wusste, dass der Dämon immer noch gefährlich war, vielleicht mehr, denn je. Er war nicht mehr Herr seiner Selbst und Panik machte alles möglich.


    ‚Gehen wir‘, forderte er Trigger entschlossen auf.


    Trigger hatte mit den glatten Wänden der Senke keine Probleme, er glitt elegant an ihnen hinunter. Van Straaten folgte ihm, die Arme weit ausgebreitet, um das Gleichgewicht zu halten. Gerne hätte er seine Flügel benutzt, aber sie wären weithin sichtbar gewesen.


    Ein kurzer Blickkontakt genügt, dann griffen Trigger und Van Straaten gleichzeitig nach Cathmore, zwangen ihm die Hände auf den Rücken und Van Straaten sorgte mit einer schlichten Handbewegung dafür, dass Cathmore nicht schreien konnte. Mehr Magie traute er sich nicht.


    ‚Nichts wie weg!‘, zischte Trigger und nickte zum Rand der Senke. ‚Sie werden es schnell merken, denke ich.‘


    Cathmore war weiterhin in den Schrecken gefangen, in die man ihn geschickt hatte, das konnte Van Straaten spüren. Er ließ es nicht nahe heran, dennoch erschauderte er unter den Gefühlen, die auf ihn eindrangen. Der dämonische Teil in Cathmore tat Van Straaten nicht leid, aber er hatte mit dem Mensch in ihm schon damals Mitleid gehabt, als er ihm die Seele geschenkt hatte. Auch jetzt bedauerte er zutiefst, dass dieser Teil Cathmores so sehr leiden musste.


    Trigger schien einen anderen Weg zu wählen. Ganz sicher war sich Van Straaten nicht. Er beeilte sich vielmehr, den lebenden Ballast zwischen ihnen voranzutreiben.


    Er konnte dämonische Aktivität in ihrer Nähe spüren, Wesenheiten trieben sich um, regten sich, streckten ihre Fühler aus.


    ‚Wir müssen uns beeilen!‘, zischte er.


    Trigger drehte den Kopf zu ihm. ‚Ihr werdet Eure Flügel benutzen müssen. Nehmt den Vampir und seht zu, dass Ihr auf das Plateau kommt.‘


    ‚Dich zurücklassen?‘ Van Straaten runzelte die Stirn.


    Trigger zeigte in der Farce eines Grinsens seine Eckzähne. ‚Ich darf hier sein, erinnert Ihr Euch?‘, fragte er provokant.


    Van Straaten konnte Angst dahinter hören. ‚Ein Mensch hat einmal einen schönen Satz gesagt‘, schnaufte er unwillig und griff Cathmore fester unterm Arm. ‚Wir lassen niemanden zurück, weder tot, noch lebendig. Die Hölle weiß von Cathmore, und die Hölle wird auch von dir und deiner Rolle hierbei wissen, mein Freund.‘ Er schüttelte entschieden den Kopf. ‚Wir gehen, wir alle.‘


    Sie hatten die Ebene erreicht, von der aus sie auf das Plateau gelangten.


    Weit über ihnen kreisten Dämonen, diesmal nicht ziellos, das konnte er spüren.


    ‚Ganz leise jetzt.‘ Selbst das Rascheln seiner Kleidung schien in diesem Augenblick unpassend laut zu sein. Van Straaten runzelte unwillig die Stirn, zog Cathmore aber unbeirrt weiter.


    Dieser war immer noch abwesend. Seine Augen starrten blicklos und sein Körper verkrampfte immer wieder.


    Trigger führte sie dicht am Rand der Ebene entlang. Die unkontrolliert vorspringenden Felsen machten es ihnen schwierig, einen geraden Weg zu finden. Die Schattenwürfe und das diffuse Licht täuschten über die wahren Dimensionen hinweg.


    Trigger setzte die Füße lautlos und Van Straaten schlich mit Bedacht.


    Es war Cathmore, der gegen einen kleineren Stein stieß und diesen ins Rollen brachte. Daraus bildete sich eine Lawine aus Kieseln, die mit leisem Rieseln einen flachen Hang hinunterrutschte.


    Sie wurden entdeckt. Van Straaten konnte spüren, wie es sie erfasste. Auch die Wesenheiten hoch über ihnen fuhren herum und entdeckten sie.


    ‚LAUF!‘, schrie er Trigger an.


    Der hüpfte in seltsam anmutigen Sprüngen über das Geröll hinweg und zog Cathmore mit sich.


    Er setzte über einen größeren Felsbrocken hinweg - dann strauchelte er.


    Van Straaten konnte die Dämonen heran rauschen spüren. Angst machte sich in ihm breit.


    ‚Weiter!‘, keuchte er und zerrte Cathmore in die Höhe. Der war zusammen mit Trigger gestrauchelt. ‚Weiter, verdammt!‘


    Trigger rappelte sich auf.


    Hinter ihnen schwoll das Rauschen gewaltiger Schwingen an und schrilles, unmenschliches Kreischen erfüllte die Luft.


    ‚Keine Zeit mehr!‘, schoss es Van Straaten entsetzt durch den Kopf. ‚Wir werden es nicht schaffen!‘


    Er kannte das Wesen, das ein so fürchterliches Geräusch verursachte. Das ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


    ‚LAUFT!‘, trieb er den Dämon und den immer noch verwirrten Vampir an.


    Er fuhr herum.


    Vor ihm kam ein teuflisches Wesen in einer quälenden Langsamkeit herabgeschwebt, wobei seine gewaltigen ledernen Drachenschwingen den Staub aufpeitschten.


    Die Gestalt des Dämons war gedrungen, wie eine sprungbereite Raubkatze. Mit Schuppen statt Fell und vier furchterregenden Tatzen mit langen, dolchartigen Krallen. Der Kopf saß auf einem langen Hals. Das Gesicht glich einem Säbelzahntiger, nur um vieles brutaler.


    Der Asmodeus.


    Van Straaten bewegte prüfend den Nacken und rollte kurz die Schultern. Auf dieser Seite konnte er sich nicht mit einem Wimpernschlag bewaffnen, hier war er auf das angewiesen, was ihm die Umgebung lieferte.


    »Komm schon!«, brüllte er dem Dämon entgegen und seine Stimme schwoll über die Ebene an. »Auf ein neues, alter Feind!«


    Er breitete seine Schwingen aus, griff sich einen großen Stein und erhob sich dann mit langsamen, gleichmäßigen Flügelschlägen.


    Der Asmodeus hingegen war gerade erst schwerfällig gelandet und drehte sich langsam um die eigene Achse, um mehr Platz für seine gewaltigen Schwingen zu bekommen, die er erst entfalten musste.


    Van Straaten schlug zu. Der Stein traf die Nase des Dämons und lenkte ihn von Trigger und Cathmore ab.


    Die beiden taumelten mehr den kaum wahrnehmbaren Pfad hoch, als dass sie liefen, aber sie näherten sich unabdingbar dem Portal in die menschliche Welt.


    Van Straaten schlug erneut zu, ehe sich der Dämon erheben konnte. Er konnte den Asmodeus kaum verletzen, aber ablenken.


    Ohne seine himmlischen Waffen war der Dämon ein bösartiger und ernst zu nehmender Gegner und Van Straaten hatte nicht vor, sich auf einen Luftkampf einzulassen. Stattdessen warf er den Stein mit aller Kraft gegen den Kopf des Dämons, ehe er unvermittelt die Flügel anlegte und im Sturzflug das Plateau ansteuerte.


    Trigger und Cathmore hatten es fast erreicht. Van Straaten griff im Flug nach dem Vampir, riss ihn hoch und warf ihn regelrecht oben auf die Felsen, während Trigger ihnen mit grotesken Sprüngen folgte.


    ‚Schnell jetzt!‘ Van Straaten griff Cathmore, der gestürzt war.


    Hinter sich konnten sie alle das Kreischen des Asmodeus hören und Trigger duckte sich automatisch. Gemeinsam stürzten sie auf das Portal zu und Van Straaten stieß Cathmore hindurch, ehe er auch den Seelenfänger passieren ließ.


    Der Asmodeus befand sich im Sturzflug auf sie zu, sein Kreischen war ohrenbetäubend.


    Van Straaten warf sich durch das Portal.


    Er prallte hart auf dem Steinfußboden der Eingangshalle auf, schaffte es, sich abzurollen und stolperte auf die Füße.


    Ihm starrten die entgeisterten Gesichter der beiden Ordensmänner und Gabe entgegen, während Vivien regelrecht einen Zauber hervor spuckte.


    Van Straaten brauchte einen Augenblick, ehe er sah, weshalb:


    Rötliches Sonnenlicht flutete herein und dort, wo die Tür gewesen war, klaffte ein ausgefranstes Loch in der Wand.


    Draußen fauchte und geiferte es - sie waren nicht schnell genug gewesen, der Asmodeus war ihnen gefolgt.


    »Verdammter Mist!«, fluchte Van Straaten inbrünstig. Er rappelte sich auf. »Bleibt hier! Kümmert euch um Cathmore!«


    Er stürmte nach draußen. Mit einer lässigen Handbewegung ließ er sein Langschwert in der Hand erscheinen. Als er seine Flügel ausklappte und ein silberner Brustharnisch sichtbar wurde, war er ein beeindruckender Engel, der sich in den Kampf stürzte.


    Der Asmodeus stellte sich ihm sofort und Van Straaten ging mit schulterbreit gespreizten Beinen leicht in die Knie – er war bereit.


    Die Schuppen des dämonischen Körpers schillerten in Giftgrün und raschelten unangenehm, als der Dämon mit einem Fauchen auf Van Straaten niederging, die vorderen Tatzen nach ihm ausgestreckt.


    »Komm her, du Mistvieh!« Van Straaten grinste böse und ließ das Schwert auffordernd kreisen.


    Der Asmodeus musterte die Waffe abschätzend und schlug dann heftig mit den Flügeln, um an Höhe zu gewinnen.


    »Angst?« Van Straaten spottete boshaft, pulsierte doch Adrenalin durch seinen Körper und ließ ihn zum ersten Mal seit ewigen Zeiten spüren, dass er lebte.


    Der Asmodeus fauchte erneut.


    Van Straaten schwang das Schwert konzentriert. Der Dämon kam erneut näher, die vorderen Tatzen ausgestreckt.


    Van Straaten konzentrierte sich vollkommen auf den mächtigen Angreifer. Mit einer schnellen Drehung des Oberkörpers wich er den Krallen des Asmodeus aus.


    Das brachte ihn in eine gute Ausgangsposition, dem Dämon einen Streich beizubringen. Sein Schwert fuhr schabend über die Schuppen des dämonischen Leibes.


    Der Asmodeus fauchte wütend. Er fuhr herum, schlug mit den ledernen Schwingen nach dem Engel.


    Dann landete er. Sein nackter Schwanz schlug alles im Vorgarten kurz und klein, als er mit einer Tatze wütend nach Van Straaten hieb.


    Der konnte dem Hieb nicht ausweichen. Aber die Krallen glitten wirkungslos über die Rüstung des Engels.


    »So ein Mist, hm?« Die Wucht des Hiebes ließ Van Straaten ein, zwei Schritte zurücktaumeln. Er grinste immer noch arrogant.


    Der Dämon fauchte erneut. Dann griff er wieder an, schlug nach Van Straaten.


    Der wich aus und ließ das Schwert kreisen, um dem Asmodeus einen Hieb vor die Brust zu verpassen.


    Er traf den Halsansatz, wuchtig und hart - der Asmodeus heulte schrill auf.


    Van Straaten wusste, dass er den Dämon nicht wirklich verletzen konnte, aber das Wesen war den Kampf nicht gewohnt, jedenfalls keinen ernsthaften Widerstand. Es würde müde werden und aufgeben - das hoffte er zumindest.


    Er legte alle Kraft in den nächsten Hieb und ließ das Schwert machtvoll auf den Nacken des Asmodeus krachen.


    Dieser Treffer war gut: Das Schwert des Engels traf genau die Spalte zwischen zwei Schuppen und drang ein gutes Stück zwischen die Panzerung, um die harte Haut des Dämons zu ritzen.


    Das Resultat kam für Van Straaten überraschend: Der Asmodeus bäumte sich mit einem schrillen Kreischen auf, peitschte mit seinem Schwanz die Erde und erhob sich mit einer Drehung um die eigene Achse in die Luft.


    Eine Schwinge des Dämons traf Van Straaten, ehe ihn der Schwanz von den Füßen fegte.


    Der Asmodeus war durch Van Straatens Treffer aufgescheucht. Seine Schwingen durchschnitten pfeifend die Luft.


    Van Straaten stand hoch aufgerichtet vor Corbins Haus, die Schwingen weit gespreizt, das Schwert lässig in der rechten Hand.


    »Was ist? Willst du weg? Hast du schon genug?« Van Straaten


    erhob sich in die Luft, stieg mit kräftigen Flügelschlägen in die Höhe, brachte sich über den Asmodeus und holte erneut zum Schlag aus.


    Der Dämon war rasend.


    Er rollte sich in der Luft auf den Rücken, um die Krallen zum Einsatz bringen zu können.


    Damit bot er unfreiwillig den weichen, ungeschützten Bauch dar und Van Straaten nutzte das sofort: Sein Schwert fuhr nieder und brachte dem Asmodeus einen langen, wenn auch nicht sehr tiefen Schnitt über den Bauch bei.


    Der Dämon kreischte schrill und wie von Sinnen auf, sein Kopf fuhr auf dem langen Hals nach vorne und sein mit Reißzähnen besetztes Maul schnappte nach Van Straaten.


    Der drehte seinen Körper, der Asmodeus erwischte lediglich die linke Schwinge und riss ihm eine Menge der langen Federn aus, die langsam zu Boden schwebten.


    Das brachte Van Straaten leicht zum Taumeln. Er brauchte gerade diese langen Federn zum Halten der Balance. Dennoch ging er erneut zum Angriff über.


    Der Dämon rollte erneut in der Luft um die eigene Achse, hielt den Engel mit heftigen Schlägen seiner harten Schwingen auf Distanz, drohte ihm mit seinen Tatzen - und öffnete dann mit einer Kopfbewegung einen Riss in der Realität, durch den er in seine eigene, dunkle Welt entkam.


    In der ersten Sekunde hatte Van Straaten den Wunsch, dem Dämon zu folgen, den Kampf zu Ende zu bringen, aber er gab dem Impuls nicht nach, auch wenn immer noch - und mehr denn je - Adrenalin in seinen Adern pulsierte.


    Das war nicht seine Aufgabe, nicht sein Kampf.


    Also atmete er tief, ehe er sich zum Hauseingang drehte.


    Dort standen Famke und Trigger, von ihm bisher vollkommen unbemerkt.


    »Alte Feinde, alte Kämpfe.« Er zuckte betont lässig die Schultern, als er näher kam.


    Das erheiterte Famke allerdings ganz und gar nicht – sie brach fassungslos in Tränen aus.


    »Ach, Kindchen!«, bedauerte Van Straaten ehrlich, ließ sein Schwert und seine Rüstung verschwinden, klappte die Flügel ein und ging zu ihr, um sie fürsorglich in den Arm zu nehmen. »Glaub mir, das ist jetzt alles vorbei. Er kann nicht einfach so zu uns kommen, das gelingt ihm nur in die andere Richtung. Wir sind sicher.«


    »Und haben eine Menge Arbeit vor uns.« Bollhorn war ebenfalls draußen erschienen, das Gesicht schweißnass, aber er sah zufrieden aus. »Danke für Ihre Hilfe! Er ist wieder hier ...«


    


    


    

  


  


  
    8. Kapitel


    Gabe konnte nicht mehr klar denken. Er hatte kaum mitbekommen, dass noch mehr durch dieses Portal gekommen war, als Van Straaten, Trigger und Corbin.


    In keiner Sekunde, in der er ihn ansah, konnte Gabe diesen Mann als ‚Cathmore‘ bezeichnen. Nichts in dessen Gesicht erinnerte mehr an den bösartigen Vampir, den sie alle hatten schmerzhaft kennenlernen müssen. Das hier war Corbin, der weiche, der nette, der freundliche Corbin!


    Die Strapazen der letzten Zeit waren ihm deutlich anzusehen, er blickte wild um sich, nachdem er in der menschlichen Welt gelandet war.


    Die Hexe murmelte Beschwörungen, während Famke ihren Posten verließ und Van Straaten nach draußen folgte. Gabe wusste nicht, was Vivien tat, aber nur Sekundenbruchteile nach seiner Landung in dieser Welt war Corbin in waberndes Schwarz gehüllt – eine Schutzblase gegen das Sonnenlicht.


    »Das Amulett!«, forderte ihn Bollhorn harsch auf und Gabe griff an seine Brust, wo das Amulett lag.


    Corbins Seele.


    Das Kostbarste, was er auf dieser Welt je besessen hatte.


    Es widerstrebte ihn trotz allem, das Amulett – die Seele – aus der Hand zu geben. Als er die Kette über den Kopf streifte, konnte er körperlich spüren, wie ihn etwas Großes, etwas Gutes verließ. Es war nicht seine Seele, sie war für Corbin bestimmt gewesen, dennoch hatte sich Gabe noch nie so unendlich einsam gefühlt, wie in diesem Moment, als er die Seele wissentlich abgab.


    Für einen scheinbar endlosen Augenblick hatte er das Gefühl, Corbin erneut zu töten, aber dann atmete er zittrig einmal tief durch und streckte Bollhorn die Kette mit dem Amulett hin.


    Inzwischen hatte sich Cathmores Blick geklärt, er war aus der Trance der Vorhöllen langsam zu sich gekommen und nun funkelte die Bösartigkeit durch, die den Vampir Zeit seiner Existenz ausgemacht hatte.


    Es wurde höchste Zeit.


    Bollhorn zögerte keine Sekunde, sich dem Vampir zu nähern. Kühle Entschlossenheit sprach aus seinem Gesicht, als er sich vorbeugte und die Kette langsam und sehr sorgfältig über den Kopf des Untoten streifte.


    Cathmore fauchte guttural und wollte sich dagegen wehren, es war ihm anzusehen, dass ihn die Gegenwart der Seele schmerzte.


    Dann war alles vorbei. Im Bruchteil einer Sekunde verschwand die Brutalität aus seinem Gesicht und wich purer Angst und Verwirrung, was Gabe schier das Herz brach.


    »Es ist vollbracht.« Bollhorn schenkte Gabe ein ehrliches Lächeln, während er einen Schritt zurücktrat. »Großer Gott! Wir haben etwas vollbracht, was noch nie vorher jemand getan hat!«


    »Und nun? Kann ich zu ihm? Erkennt er mich?« Gabe hielt die Ungewissheit kaum aus, aber Bollhorn wiegte nur den Kopf von einer Seite zur anderen.


    »Wir müssen reden«, sagte er schlicht und warf einen Blick zu Vivien und Corbin – endlich wieder Corbin! »In der Bibliothek, gleich.« Er bedeutete Gabe, vorzugehen, und ging selbst zur Hexe, um leise mit der zu sprechen.


    Dann verschwand er nach draußen, so dass Gabe alleine in die Bibliothek ging. Er wollte die Halle nicht verlassen, aber er wusste, dass er dem Mann vertrauen musste – jetzt mehr denn je.


    »Gut, worüber reden wir?« Gabe wusste nicht, was er denken oder fühlen sollte, alles war noch gar nicht real. Er hatte Corbin jetzt so lange und so schmerzlich vermisst, er konnte nicht fassen, dass er jetzt wieder hier sein sollte.


    »Sie wissen, dass die Zeit in den Vorhöllen anders abläuft, als hier«, begann Bollhorn vorsichtig. »Wir können nicht einmal Vermutungen anstellen, aber es ist sicher, dass Corbin eine sehr, sehr lange Zeit im Grauen verbracht hat.«


    Gabe überlief ein gewaltiger Schauer und er drehte sich unbewusst zur Halle um, ohne dass er Corbin hätte sehen können.


    »Er ist nicht mehr Derselbe, Gabriel«, erklärte Bollhorn weiter so vorsichtig. »Er wird eine Weile brauchen, bis er sich hier wieder zurechtfinden kann.«


    »Was können wir tun?« Gabe rang in seiner Hilflosigkeit die Hände, was Bollhorn sanft lächeln ließ.


    »Wir werden uns um ihn kümmern«, antwortete er schlicht. »Sie und ich. Vielleicht auch noch Vivien.« Er zuckte die Schultern. »Bei meinem Kollegen und Famke bin ich mir nicht sicher.«


    »Nein, wohl eher nicht.« Gabe fuhr sich in die Haare, eine Hand in die Hüfte gestemmt. »Wird er aggressiv sein?«


    »Vielleicht«, räumte Bollhorn offen ein. »Ich habe – ehrlich gesagt – keine Ahnung, was da auf uns zukommt. Ich weiß von keinem Fall, wo so etwas je gemacht wurde, deshalb weiß ich auch nichts über die Auswirkungen.«


    »Gut. Was tun wir also?«


    »Wir besorgen ihm zuallererst Nahrung«, war Bollhorn pragmatisch. »Und ich denke, es wird zu seiner eigenen Sicherheit am besten sein, wenn wir ihn fixieren.« Er sah Gabe forschend an. »Hat er eine Gruft?«


    »Ja, im Keller.« Gabe fröstelte bei dem Gedanken. »Aber ... da unten ist es kalt und dunkel!«


    »Sie dürfen bitte nicht vergessen, dass er immer noch ein Vampir ist«, holte ihn Bollhorn auf den Boden der Tatsachen zurück. »Er braucht die Dunkelheit, um überleben zu können.«


    Gabe wollte widersprechen, wollte Corbin aus dem Grauen der Hölle herausholen, hinauf in den Luxus und die Bequemlichkeit, aber er konnte Bollhorn nicht absprechen, dass er Recht hatte. Zumindest vorerst.


    »Was hat die Hexe mit ihm angestellt?«, wollte er wissen, denn es war im übrigen Haus kein Laut zu hören.


    »Sie hat ihn ruhiggestellt, in eine Art Dämmerzustand. Wir hoffen, dass er so am wenigsten leidet. Und so können wir ihn auch am besten handhaben, denke ich.« Bollhorn sah in den Raum hinein. »Es wird alles eine Weile dauern, darüber müssen Sie sich im Klaren sein.«


    »Das bin ich.« Gabe nickte und fuhr sich erneut durch die Haare. »Gut, dann bringe ich Sie am besten runter in die Gruft. Ich war seit dem Winter nicht mehr dort, ich weiß nicht, ob der Strom noch funktioniert. Aber da hinten gab es eh immer nur Fackeln ...«


    Er erinnerte sich nicht gerne an den dunklen Keller, er hatte sich nie dort wohlgefühlt und er hatte auch nie verstanden, weshalb Corbin dort geschlafen hatte, anstatt es sich oben bequem zu machen.


    Jetzt konnte er aber immerhin etwas tun und so durchquerte er mit Bollhorn die Halle und öffnete die Tür zum Keller. Hier oben funktionierte der Strom noch tadellos und Gabe stieg zögernd die Treppe hinunter. Bollhorn folgte ihm dichtauf.


    Die Treppe endete in einem kreisrunden Raum mit verschiedenen Ausgängen. Einer endete nach wenigen Metern in einem Weinkeller, ein weitererin Corbins privater Kapelle.


    Der Gang daneben führte in einen lichtlosen Raum und Bollhorn schaltete seine Taschenlampe an.


    Mitten im Raum stand ein gemauertes Podest und darauf thronte Corbins Sarg. Für Gabe sah es aus wie eine einzige Anklage. Der Fluch der Untoten, oder vielmehr die wohl selbst auferlegte Strafe, die Corbin für seine Existenz bereitgehalten hatte.


    Seit Famkes Beschwörung – seit dem Beweis ihrer Freundschaft - hatte er oben im Haus geschlafen, aber das würde nun für eine ganze Weile hinfällig sein.


    »Es ist wahrscheinlich besser, nehme ich an«, murmelte er unwillig. »Für wie lange?«


    »So lange, wie es sein muss«, bekam er die nicht anders erwartete Antwort. »Wir können nicht riskieren, dass er in Panik losrennt und oben ins Tageslicht gerät.«


    Gabe rieb sich müde über dieAugen. Das alles nahm ihn weit mehr mit, als er es sich vorgestellt hatte. Im Grunde hatte er sich gar keine Gedanken gemacht, wie es weitergehen sollte, wenn Corbin zurück war. Vielleicht hatte er es nicht wirklich geglaubt. Vielleicht war sein wahrer Glaube nicht so stark gewesen, wie er es sich selbst immer hatte einreden wollen.


    Aber jetzt war Corbin wieder da, und jetzt mussten sie sich der Realität stellen und sehen, wie sie mit den Gegebenheiten klarkamen.


    »Gut, dann ...« Gabe drehte sich einmal um seine Achse, »... sehen wir mal, wie wir es ihm hier gemütlich machen können, hm?«


    »Das sollten wir machen.« Bollhorn versuchte ein Lächeln, das aber nur schmal ausfiel. Offenbar ging ihm das alles auch nahe.


    »Sollen wir die Fackeln entzünden, oder eher Strom hier runter schaffen?«


    »Strom wäre besser«, entschied Bollhorn und folgte Gabe wieder nach oben. Der ging in den ersten Stock und machte sich daran, Bettsachen für Corbin zu holen.


    Wenig später herrschte wuselnde Geschäftigkeit und die Aura des Irrealen verflog für kurze Zeit.


    


    Es war aber nur eine kleine Verschnaufpause gewesen, denn nachdem sie Corbin in seine Gruft gebracht und dort fixiert hatten, trafen sie sich alle oben im Musikzimmer.


    Die Sonne war schon tief gesunken, aber dennoch strahlte der Raum in rotem Licht. Bollhorn, Vivien und Gabe sahen zufrieden aus, Chevalier zog ein undurchsichtiges Gesicht, Famke schien verstört und lediglich Van Straaten war nicht anzusehen, was er dachte oder fühlte.


    »Ich habe mich noch gar nicht bei Ihnen bedankt.« Gabe grinste schief und sah von Van Straaten zu Chevalier. »Ich ...«


    »Was habt ihr euch nur dabei gedacht?«, fuhr Chevalier unerwartet auf. »Herrgott, habt ihr auch nur eine Idee, was alles hätte schief gehen können? Ihr wäret alle in der Vorhölle gelandet!«


    »Wir hatten immerhin einen Plan.« Bollhorn grinste schief.


    »Blödsinn!«, fuhr ihm Chevalier über den Mund. »Wenn mich Herr Van Straaten nicht gefunden hätte ... Nicht auszudenken!«


    »Wie haben Sie davon erfahren?«, wollte Bollhorn von Van Straaten wissen, aber der hob nur langsam die Schultern.


    »Ich habe überall meine Augen und Ohren«, gab er schwammig zurück. »Ich bin wegen Corbin gekommen, er war mir immer schon sympathisch.«


    »Was man von euch nicht behaupten kann.« Gabe sah Chevalier und Famke forschend an. »Hat sich daran etwas geändert?«


    »Ich habe akzeptiert, dass es möglich ist, dem Vampir die Seele zurückzugeben«, antwortete der Belgier in seiner gewohnt gestelzten Sprechweise. »Und ich habe die Notwendigkeit gesehen, euch Dilettanten zur Seite zu stehen.« Er schnaubte unwillig. »Aber ich habe mit Sicherheit nicht vergessen, wozu Cathmore in der Lage ist! Dafür ist zu viel geschehen.«


    »Ich weiß.« Gabe konnte ihn wirklich verstehen. »Famke?«, wandte er sich an seine Schwester, aber die sah ihn nur stumm an, während ihr Tränen über die Wangen liefen. »Es ist alles gut, Kleines!«, gurrte er deswegen schließlich und ging zu ihr, damit er sie sachte in den Arm nehmen konnte. »Ich kann das doch verstehen!«


    Dennoch fühlte er sich sehr, sehr alleine, als Chevalier mit Famke und Van Straaten das Haus verließ und schließlich auch noch Bollhorn und Vivien gingen.


    Der Glückstaumel, den er eigentlich erwartet hatte, blieb aus und er fühlte sich hohl und ausgebrannt. Er hatte sogar Angst, alleine zu Corbin hinunter zu gehen, so dass er sich in einen der Lehnsessel setzte und wartete, dass Bollhorn zurückkehrte.


    *.*.*


    Bollhorn war recht schnell mit einem großen Becher Blut zurückgekommen und nun stieg Gabe die Treppe in den Keller hinunter, die Papiertüte mit Corbins Mahlzeit in der Hand.


    Bereits im Vorraum spürte Gabe, dass etwas nicht in Ordnung war. Das ließ ihn vorsichtig in die Gruft schleichen, nachdem er den Becher auf dem Boden abgestellt hatte.


    Das Licht war aus und er brauchte einen Augenblick, bis er im Zwielicht sehen konnte, was los war: Der Eisenring, an den sie Corbin gefesselt hatten, war aus der Wand gerissen worden und Corbin samt Ketten war verschwunden.


    »Verdammter Mist!«, fluchte Gabe leise, aber es war bereits zu spät: Lautlos tauchte eine Gestalt aus den Schatten auf und knurrte erst gefährlich, als sie Gabe bereits erreicht hatte.


    Corbin riss ihn alleine mit der Wucht seines Angriffes zu Boden und sein Gewicht nagelte Gabe dort fest. Corbin hatte ihn an den Handgelenken gepackt, fest und unerbittlich.


    Im Licht, das aus dem Gang drang, konnte Gabe Corbins Fangzähne sehen, die er gebleckt hatte, aber er konnte auch dessen Augen sehen: Darin stand nackte Panik.


    »CORBIN!«, brüllte er ihm ins Gesicht, als der ihn beißen wollte. »Verdammt, Corbin, ich bin`s!«


    Aber Corbin reagierte nicht und Gabe wurde klar, dass er schnell handeln musste: Mit einer gekonnten Drehung der Hüfte verlagerte er Corbins Gewicht auf sich und konnte sich von ihm befreien, denn offenbar hatte der nicht mit ernsthaftem Widerstand gerechnet.


    Gabe kam auf die Füße. Er blieb in der Hocke, die Hände zu einer großen Faust geballt, und wartete. Als sich der Vampir für einen neuen Angriff aufrichtete, schnellte er hoch und schlug ihm die Faust mit aller Kraft gegen das Kinn.


    Corbin grunzte überrascht. Sein Blick verschleierte sich und er sackte an der Wand zusammen.


    »Fantastisch!«, murmelte Gabe, zitternd vor Anspannung und Traurigkeit. »So dankst du mir also, dass wir dich aus der beschissenen Hölle geholt haben, ja?«


    Aber natürlich gab Corbin keine Antwort. Keuchend vor Anstrengung zog Gabe ihn wieder zurück in die Gruft und schlang die Ketten diesmal so eng um den Sockel seines Sarges, dass er sich kaum mehr bewegen können würde.


    »Tut mir leid«, sagte Gabe leise. »Aber ich kann es nicht riskieren, dass du mich tötest.«


    Dann holte er den Becher Blut aus dem Gang, brachte die Lampen wieder in Ordnung und ließ sich dann an der gegenüberliegenden Wand auf dem Boden nieder, den Rücken an die Wand gelehnt.


    »Alles in Ordnung da unten?« Bollhorns Stimme ließ ihn zusammenzucken – er hatte den Mann für den Augenblick tatsächlich vergessen.


    »Alles bestens!«, gab er grimmig zurück. »Es gab ein paar Differenzen, aber ich hab alles im Griff.«


    »Okay.« Bollhorn klang unangemessen fröhlich, aber Gabe runzelte nur kurz die Stirn, dann beobachtete er weiter Corbin.


    Er wartete geduldig, bis der Vampir irgendwann wieder zu sich kam. Corbin brauchte einen Moment, um seine Sicht zu klären, dann knurrte er gefährlich und Gabe lief ein Schauer über den Rücken, dennoch hielt er seinem Blick stand.


    »Trink«, forderte er ihn schlicht auf und wies mit einem Kopfnicken auf den Becher, den er in Corbins Reichweite gestellt hatte. »Du musst wieder zu Kräften kommen.«


    Trotz des Theaters, das Corbin abgezogen hatte, zitterten seine Hände stark, als er endlich nach dem Becher griff, und seine Nasenflügel bebten. Offenbar konnte er das Blut riechen und Gabe hoffte, dass es ihm guttun würde.


    Corbin musterte ihn einen langen Moment misstrauisch, den Becher in den zitternden Händen, dann trank er hastig und ein feines Rinnsal Blut lief an seinem Kinn herab, den Hals entlang, über seine nackte Brust.


    Erst, als der Becher komplett geleert war, warf er ihn achtlos in die Ecke und kümmerte sich wieder um Gabe. Seine Augen funkelten im Licht, aber als Gabe aufstand und zu ihm gehen wollte, knurrte er ihn nur erneut an.


    »Zum Teufel, Corbin!«, fauchte Gabe wütend. »Erkennst du mich denn nicht?«


    Der Vampir wollte nicht reden, sondern knurrte erneut und warf sich dann plötzlich gegen seine Fesseln, so dass Gabe einen Satz nach hinten machte.


    Die Ketten hielten diesem Angriff problemlos stand und Gabe atmete leicht auf, ehe er ihm in die Augen starrte.


    »Es wird besser werden«, versicherte er ihm ernsthaft und ganz ruhig. »Ich verspreche dir, dass es besser werden wird! Du wirst das alles hinter dir lassen und du wirst mich auch wieder erkennen, da bin ich mir sicher.«


    Er schenkte Corbin noch ein feines Lächeln, dann verließ er die Gruft und hielt so lange den Rücken gerade, wie er in Sichtweite des Vampirs war. Erst hinter der Ecke fiel er leicht in sich zusammen und atmete tief aus, eine Hand über die Augen gelegt.


    »Oh Mann!«, stöhnte er inbrünstig. »Worauf haben wir uns hier denn bloß eingelassen?« Aber er würde es nicht ungeschehen machen wollen, das wusste er mit Sicherheit.


    Corbin war wieder hier! Sein geliebter, untoter Corbin!


    Es konnte eigentlich nur besser werden.


    »Alles in Ordnung?« Bollhorn sah ihm besorgt entgegen, als Gabe aus dem Keller kam.


    Der zuckte die Schultern, ehe er sich mit einer Hand in die Haare fuhr.


    »Definieren Sie ‚In Ordnung‘.« Er grinste schief. »Nein, so ganz kann man dasnicht sagen«, schob er eine Erklärung gleich hinterher. »Er hatte den Eisenring aus der Wand gerissen und ist auf mich los gegangen.«


    »Verdammt!«, fluchte Bollhorn, ehe er Gabe genau musterte. »Es geht Ihnen gut?«


    »Er ist ziemlich schwach.« Gabe nickte ernst. »Ich habe ihn wieder fixiert und ihm das Blut zu trinken gegeben.« Er sah Bollhorn forschend an. »Tierblut, nehme ich an?«


    »Beinahe ebenso nahrhaft, wie Menschenblut«, sagte Bollhorn. »Es wird ihm auf jeden Fall helfen, körperlich wieder zu Kräften zu kommen. Ansonsten ...« Bollhorn sah recht hilflos aus. »Wie lange er brauchen wird, bis er wieder klar denken kann, weiß ich nicht.«


    Die Möglichkeit, dass das niemals sein könnte, hing unausgesprochen im Raum, aber Gabe würde den Teufel tun, irgendetwas in dieser Richtung zu sagen!


    »Vielleicht ist es besser, wenn ich mich erst einmal alleine um ihn kümmere«, schlug er vor. »Ich bin ihm immerhin körperlich gewachsen, meine Begabung als Krieger ...«


    »Wollen Sie das wirklich auf sich nehmen?« Bollhorn musterte ihn abschätzend. »Sie sollten sich vielleicht bewaffnen.«


    »Das letzte Mal, als ich Corbin mit einem Pflock in der Hand gegenübergetreten bin, hat der beinahe Famke getötet.« Gabe schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, ich habe ihn hierher zurückgeholt, ich trage das Risiko auch alleine.«


    »Ich werde mich immer zu Ihrer Unterstützung bereithalten.« Bollhorn schien ihm nicht weiter widersprechen zu wollen, wobei sich Gabe sicher war, dass der Mann nicht aus Feigheit so antwortete – er kannte Gabe einfach gut genug, um zu wissen, dass Widerspruch zwecklos sein würde.


    »Es kann doch nur besser werden.« Gabe grinste betont fröhlich und Bollhorn nickte zögernd.


    *.*.*


    Sie hatten sich vorerst auf einen Rhythmus von drei Stunden geeinigt, in dem Corbin Nahrung bekommen sollte. Sie wollten ihm das Gefühl geben, satt zu sein, damit er sich zumindest auf diese Weise entspannen konnte, ehe sie mit ihm würden arbeiten können.


    Mit ViviensHilfe war es ihnen gelungen, den Vampir sicher zu fixieren, so dass der eine gewisse Bewegungsfreiheit hatte, aber nicht fliehen konnte. Die Ketten und Eisenringe waren mit Magie verstärkt worden und zum ersten Mal hatte Gabe Bewunderung und tiefe Dankbarkeit für Viviens Arbeit empfunden. Bis dahin hatte er sich nicht einmal klar gemacht, dass Corbin ohne ihre Geistesgegenwart nur noch ein Häufchen Asche gewesen wäre.


    Als Gabe das nächste Mal allein in den Keller hinabstieg, rechnete er jeden Augenblick mit einem Angriff und sein Körper war angespannt wie eine Feder.


    Aber alles blieb ruhig, so dass Gabe unbehelligt das Blut dicht vor Corbins Gruft abstellen konnte. Der Geruch würde dem Vampir zeigen, wo es Nahrung gab – vorerst würde niemand von ihnen mehr zu ihm hineingehen, sollte es nicht unbedingt nötig sein.


    Sie konnten ihn nur nähren und abwarten.


    *.*.*


    »Wie lange noch?«


    »Wie lange müssen wir warten?«


    »Wann ist er wieder ganz hier?«


    Gabe musste sich arg zusammenreißen, um diese Fragen nicht zu stellen. Er wusste genau, dass Bollhorn keine Antwort darauf hatte, und Vivien auch nicht. Vielleicht gab es Männer beim Orden, die etwas darüber wussten, aber die konnten sie nicht fragen – Corbin war ein Geheimnis, ein gut gehütetes dazu. Cathmore galt als besonders gefährlich und Corbin war eine Kuriosität – beide würden vom Orden gefangen gesetzt werden, das hatte Bollhorn deutlich gemacht.


    Gabe vertraute Chevalier in dieser Beziehung so weit, dass der nichts weitergeben würde, aber er war ihnen eben auch keine Hilfe.


    Alle drei Stunden stieg Gabe in den Keller hinab, ohne dass sich Corbin blicken ließ. Er schien sich immer in den hinteren Winkel der Gruft zurückzuziehen, wenn jemand die Treppen nach unten stieg.


    Gabe konnte ihn verstehen, aber er brannte vor Ungeduld!


    Routine kehrte ein.


    Es war stets das gleiche Ritual: Bollhorn besorgte das Blut, das in Corbins Kühlschrank gelagert wurde. Gabe füllte es in einen großen Becher und trug den in den Keller. Durch den Vorraum und den Gang, bis hin zur Gruft. Stellte den Becher ab. Lauschte in die Gruft hinein, ging wieder.


    Dieses Mal war es anders.


    Ihn begrüßte ein Knurren, als er vor der Gruft in die Hocke ging, um den Becher abzustellen.


    Corbin stand vor seinem Sarg und starrte böse in Gabes Richtung. Nicht einmal ein Hauch von Erkennen stand in seinen Augen, pure Aggression sprach aus ihnen – und Angst, das konnte Gabe deutlich sehen.


    »Geht es dir besser?«, fragte er freundlich und kam vorsichtig Schritt für Schritt näher. »Wollen wir heute reden, oder willst du erneut eins an den Kopf haben?«


    Corbin gab keine Antwort. Er stand nur da und starrte ihn an, die Augen flackerten.


    »Ich habe dir Essen mitgebracht«, erklärte Gabe deswegen leise und hob langsam die Tüte hoch, die er in der Hand hielt. Er trat einen Schritt näher an Corbin heran, einen weiteren, hielt ihm die Tüte hin.


    Wie ein Blitz schloss sich Corbins Hand um Gabes Hals und der ließ erschrocken die Tüte fallen. Er schnappte nach Luft und versuchte, seine Finger zwischen seinen Hals und Corbins Hand zu bekommen.


    »Verdammt, Corbin!«, keuchte er erstickt. »Erkennst du mich denn nicht?«


    Der Vampir verstärkte seinen Griff und hob Gabe scheinbar mühelos hoch, bis seine Füße ein ganzes Stück über dem Boden schwebten. Dabei ließ er ihn nicht aus den Augen und Gabe konnte spüren, wie er jeden einzigen Zentimeter seines Gesichtes abtastete.


    Corbin legte den Kopf schief, runzelte die Stirn und ließ Gabe dann ebenso plötzlich wieder los, wie er ihn gepackt hatte.


    Er sagte nichts, sondern drehte sich weg von Gabe und griff nach dem Becher mit dem Blut, riss den Deckel ab und führte ihn an die Lippen, um ihn in wenigen Schlucken zu leeren.


    Das alles sollte eine lässige Zurschaustellung seiner Überlegenheit sein, aber Gabe spürte sehr genau, dass das nichts weiter als genau das war: Eine Schau.


    Der Vampir war nicht weniger verwirrt als noch vor vier Tagen.


    »Ich werde dich nicht aufgeben, Geliebter.« Gabe hatte Tränen in den Augen und seine Hände zitterten, was nicht nur vom Angriff her rührte. »Verdammt, wir haben dich aus der Hölle geholt! Deine Seele war nie da!«


    Corbin reagierte nicht darauf. Gabe starrte ihn noch einen Augenblick an, dann verließ er langsam rückwärts die Gruft, bis er sich außer Reichweite des Vampirs befand.


    *.*.*


    Gabes Handy klingelte am späten Abend, als er es sich gerade mit einem Buch in Corbins Bibliothek gemütlich gemacht hatte. Er war vorerst hier eingezogen, um die Reparaturen am Haus zu überwachen und sich immer um Corbin kümmern zu können.


    »Jelgers«, meldete er sich und legte das Buch in den Schoß.


    »Wie geht es ihm?«


    Er erkannte Famke sofort und ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Nicht so besonders«, gab er wahrheitsgemäß zurück. »Er hat immer noch nicht wieder ganz hierher gefunden.«


    »Das tut mir leid.« Famke seufzte tief.


    »Wie denkst du darüber?« Gabes Herz klopfte aufgeregt, obwohl er sich selbst einen Narren schalt – was scherte ihn die Meinung anderer?


    »Ich habe Corbin immer sehr gemocht.« Famke klang unsicher. »Gabe? Wer ist das, da unten in der Gruft?«


    »Corbin«, gab Gabe ohne zu zögern zurück. »Er hat seine Seele wieder, Kleines! Er ist noch wild und verwirrt, aber er ist Corbin.«


    »Das ist gut.« Famke atmete hörbar aus. »Ich hatte schreckliche Angst, wir könnten einen Fehler gemacht haben. Es war so vollkommen verrückt!«


    »Ja, das war es«, stimmte ihr Gabe zu und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Glaub mir, ich hatte nie im Leben solche Angst! Nicht einmal, als wir Cathmore stellen mussten.«


    »Ich schon«, widersprach Famke. »Da wusste ich, dass wir alle sterben würden. Diesmal war es irgendwie kontrollierter, wenn auch nicht weniger verrückt.« Sie lachte leise. »Kommst du manchmal aus dem alten Gemäuer raus?«


    »Ich hab meinen Jahresurlaub genommen«, gab Gabe statt einer richtigen Antwort zurück. »Ich bin zurzeit der Einzige, der zu ihm runter geht. Er ist ... Naja, eben ungezügelt.«


    »Wollen wir uns sehen?«, bat Famke. »Reden? Freunde sein?«


    »Nichts lieber als das.« Gabe grinste breit. »Glaub mir, das Gefühl hab ich lange vermisst!«


    »Kommst du her, oder soll ich rauskommen?«


    Gabe überlegte kurz. Er wollte Corbin nicht alleine lassen, aber er wusste, dass Bollhorn ebenso auf ihn aufpassen würde. Außerdem beschränkte sich seine Fürsorge zurzeit auf das Hinstellen von Blut.


    »Ich komme zu dir«, entschied er spontan und verabredete sich mit Famke für den nächsten Tag.


    *.*.*


    Die Nacht war unruhig gewesen, wie bereits die anderen davor. Gabe konnte sich inzwischen vorstellen, wie sich die Mutter eines Neugeborenen fühlen musste. Nun, wenn er ebenfalls mit Entwicklungsschritten belohnt werden würde, sollte ihm das Recht sein.


    Es war Samstag, Famke hatte frei und so hatten sie sich zum Mittagessen bei ihr verabredet. Famke kochte hervorragend und Gabe freute sich schon darauf. Er hatte in letzter Zeit nicht mehr wirklich gut gegessen, das konnte er mit Sicherheit vertragen.


    Und auch einem guten Gespräch war er nicht abgeneigt.


    »Hey! Na, mein Großer?«, begrüßte ihn Famke freudig, als er bei ihr geklingelt hatte. »Komm rein!«


    Gabe grinste breit – das klang so ganz nach seiner kleinen Schwester! Als wäre nie etwas zwischen ihnen gewesen.


    Er folgte ihr in ihre Wohnung, in die Küche, wo er sich an den Tisch setzte und sie forschend ansah.


    »Geht es dir gut?«, wollte er freundlich wissen. »Alles gut verdaut?«


    »Du meinst dieses Monster aus der Hölle?« Famke zuckte die Schultern. »Nein, nicht wirklich«, war sie ehrlich. »Ich hab schon ganz schön Alpträume davon. So was hab ich noch nie gesehen!«


    »Abgesehen von mittelalterlichen Darstellungen, ich weiß.« Gabe nickte zustimmend. »Jesus, ich hab lediglich einen Blick darauf geworfen. Was für ein Dämon!« Er schüttelte sich. »Das Mittelalter muss verdammt düster gewesen sein.«


    »Ja, wahrscheinlich.« Famke lächelte schief, während sie den Tisch deckte. »Was denkst du: Haben die Menschen damals in die Hölle blicken können?«


    »Ich glaube, viele von der Kirche waren direkt aus der Hölle«, erwiderte Gabe grimmig. »Mit der Inquisition und diesem ganzen Mist ...«


    »Ja, wahrscheinlich.« Famke lächelte nicht. »Was denkst du über Van Straaten?«, wechselte sie abrupt das Thema.


    »Puh, schwere Frage!« Gabe fuhr sich in die Haare. »Ehrlich? Wenn ich nicht wüsste, dass er ein Engel ist, hätte ich ihn eher auf der anderen Seite gesehen. Er ist so ... undurchschaubar.«


    »Ich finde ihn gruselig«, stimmte Famke zu und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er ist unnahbar und arrogant.«


    »Jepp. Einen Engel hätte ich mir wirklich anders vorgestellt.« Gabe schnaubte unwillig. »Aber er versteht sein Handwerk, das muss man ihm lassen.«


    »Du hättest ihn sehen sollen!«, stimmte Famke zu und ihre Augen blitzten. »Er hat diesem Dämon richtig eingeschenkt, das kann ich dir sagen! Mit dem Schwert und dem Brustpanzer und diesen gewaltigen Schwingen sah er alles andere als verknöchert aus.«


    »Ich wüsste gerne mehr über ihn«, sinnierte Gabe nachdenklich. »Ich hatte mir Engel anders vorgestellt, nicht nur vom Aussehen und dem Gebaren, sondern auch, was ihre Fähigkeiten anbelangt. Ich hätte nicht gedacht, dass sie die Macht haben, Seelen zu verschenken.«


    »Aus eigenem Antrieb.« Famke nickte. »Ich dachte, sie wären Diener.«


    »Wir wissen nicht viel«, gestand Gabe ein und lehnte sich zurück. »Über gar nichts, ist dir das eigentlich bewusst? Alles, was man uns als Allgemeinbildung gelehrt hat, die Religion, der Glaube, die andere Seite ... Ich glaube, nicht viel davon entspricht der Wahrheit.«


    »Wahrscheinlich nicht.« Famke fröstelte. »Eher der Aberglaube, hm?«


    »Hexen, Dämonen und düstere Gestalten«, stimmte Gabe mit einem leichten Lächeln zu. »Andere Dimensionen. Denn was anderes ist die Hölle nicht, schätze ich. Sie ist nicht unter uns, sie ist irgendwie neben uns, ebenso wie es wahrscheinlich der Himmel ist.«


    »Glaubst du an das Paradies, Gabe?« Famke hatte das Essen auf den Tisch gestellt und setzte sich zu ihm. »An einen Ort, wie er beschrieben wurde? Frei von Sorgen, endloses Leben?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Gabe ehrlich. »Irgendetwas muss da sein, das denke ich schon, aber ich denke nicht, dass es so ist, wie man es früher überliefert hat. Denn irgendwie scheint mir das auch nur eine andere Welt als unsere zu sein, keine bessere.« Er fuhr sich erneut in die Haare. »Vielleicht verbringen wir die Ewigkeit in unserem schönsten Augenblick?«


    »Das ist eine lohnenswerte Vorstellung.« Famke lächelte. »Und, hat sich das Risiko gelohnt, das wir alle eingegangen sind?«


    Der plötzliche Themenwechsel irritierte Gabe kurz, dann sammelte er sich.


    »Ja, ich denke, das hat es«, antwortete er langsam. »Corbin hat seine Seele wieder. Er ist wieder hier, auf der Erde, in der richtigen Zeit. Er ist noch vollkommen neben der Spur und niemand hat eine Ahnung, wie lange das so bleiben wird, aber ... er ist wieder hier.«


    Famke musterte ihn forschend, so durchdringend, dass Gabe die Stirn runzelte.


    »Du siehst nicht glücklich aus«, erklärte sie von sich aus. »Du siehst nicht mehr so unglücklich aus, wie vor dieser Geschichte, aber du siehst auch nicht halb so glücklich aus, wie ich es erwartet hätte.«


    »Ich weiß«, gab Gabe zurück. »Ich fühle mich auch nicht halb so glücklich. Ich hatte naiver Weise angenommen, es wäre wieder alles wie vorher, wenn er erst einmal wieder hier wäre.«


    »Das ist es nicht«, bedauerte Famke leise. »Und wird es auch nie wieder sein.«


    »Nein«, stimmte Gabe ohne Bitterkeit zu. »Wir müssen uns neu definieren, alle Mann. Alleine und als Team.«


    »Schön gesagt.« Famke lächelte leicht. »Weißt du, ich bin ein dummes Schaf: Ich kann nie den leichten Weg gehen, ich muss mir immer den komplizierteren auswählen.« Sie hob die Augenbrauen. »Ich denke, Chevalier wird mich mit seiner gelassenen Nichtachtung strafen. Aber ich möchte gerne an der Definition teilnehmen.«


    Gabe grinste und beschloss, einfach gar nichts zu sagen.


    


    


    

  


  


  
    9. Kapitel


    Fast vier Wochen waren seit der spektakulären Befreiungsaktion vergangen.


    Die Schäden am Haus waren längst beseitigt worden und auch sonst wies nichts mehr darauf hin, dass hier etwas Gewaltiges passiert war.


    Corbin verharrte immer noch in seiner bösartigen Starre.


    Gabe versuchte, nicht ungeduldig zu sein und nicht zu verzweifeln, aber beides fiel ihm schwer.


    Nach wie vor versorgte er Corbin im regelmäßigen Rhythmus mit Nahrung und wurde dafür lediglich mit bitterbösen Blicken belohnt. Corbin sprach nicht, er gab lediglich Grunzlaute von sich, wenn er überhaupt eine Art der Artikulation versuchte. Meist fauchte er nur böse.


    Gabe versuchte, sich davon nicht entmutigen zu lassen. In unregelmäßigen Abständen betrat er die Gruft und suchte Kontakt zum Vampir, auch wenn er sich in gehörigem Abstand hielt.


    »Na, wie geht’s uns heute?«, wollte er betont fröhlich wissen, als er am sechsundzwanzigsten Tag in Corbins viertem Leben zu ihm kam. »Weißt du heute, wer ich bin?«


    »Gabe.«


    Gabe war fassungslos.


    Er hatte mit allem gerechnet, aber nicht mit einer wirklichen Antwort.


    »Jesus Christ!«, stieß er hervor. »Wow, ja! Und was sagt dir diese Erkenntnis?«


    »Gabe«, wiederholte Corbin langsam, nachdenklich, und flackernder Schmerz erschien in seinen Augen. »Gabe.« Er streckte eine Hand nach ihm aus und Gabe hielt tatsächlich still, obwohl Angst in seinem Magen flatterte.


    Corbins Hand strich vorsichtig über Gabes Gesicht, seine Haare, und Gabe konnte spüren, wie Corbins Hand zitterte.


    Schließlich zog er die Hand zurück, ließ sich gegen den Sockel des Sarges sinken und schloss die Augen.


    Ein Seufzer, der aus den Tiefen seiner Seele kommen musste, entrann seiner Kehle und Gabe entdeckte Tränen auf Corbins Wangen.


    »Es ist alles gut, Corbin«, wollte er ihn beruhigen und ging neben ihm in die Hocke. »Du bist wieder zu Hause!«


    Corbin öffnete die Augen und Gabe konnte Schmerz darin sehen, Angst und Verzweiflung. Und ganz klein dahinter: Hoffnung.


    »Komm, du solltest etwas essen«, forderte er ihn sanft auf und hob den Becher, den er mitgebracht hatte.


    Corbin versuchte, seine Mundwinkel zu etwas wie einem Lächeln zu verziehen, aber es gelang ihm nicht wirklich. Offenbar hatte er in den vielen, vielen Jahren in der Vorhölle nichts zu lachen gehabt.


    »Weiß du wieder, wer ich bin?«, fragte Gabe ihn sanft und Corbin nickte abgehackt. »Und weißt du auch, wo du bist?«


    Corbin überlegte einen Moment, dann schüttelte er langsam den Kopf und sah dabei ängstlich aus. »Nein«, brachte er schließlich mühsam hervor und Gabe konnte sehen, dass er viel mehr sagen wollte, es aber scheinbar nicht konnte.


    »Das hier ist der Keller deines Hauses in Norden«, erklärte Gabe ihm ausführlich. »Hinter dir steht dein Sarg, wir sind in deiner Gruft. Nebenan ist deine Kapelle, und oben deine restliche Wohnung.«


    Er strich Corbin vorsichtig durch das Gesicht. »Aber du darfst vorerst nicht nach oben gehen«, erklärte er ruhig. »Du kannst die Sonne nicht ab, erinnerst du dich? Da oben ist überall Tageslicht.«


    Corbin runzelte die Stirn, dann nickte er abgehackt. Schließlich schlang er die Arme um den Oberkörper und Gabe begriff, dass er fror. »Kalt«, presste Corbin hervor und Gabe nickte.


    »Ich hole dir etwas Wärmeres zum Anziehen«, versprach er und wollte aufstehen, als sein Blick auf Corbins Ketten fiel. »Kann ich dich losmachen?«, wollte er wissen, die Augen misstrauisch zusammengekniffen.


    Corbin überlegte einen Moment, ehe er langsam und nachdrücklich nickte. »Gabe«, sagte er leise und seine Stimme war so weich, wie sie in Gabes Träumen gewesen war. Er würde ihm sicherlich nichts tun!


    Mit einer entschlossenen Bewegung zog Gabe den Schlüssel aus der Hosentasche und begann, ihn zu befreien. Anschließend stand er auf und reichte Corbin die Hand.


    »Du bist frei«, erklärte er und Corbin richtete sich langsam auf. Die Ketten fielen mit einem Rasseln zu Boden und Corbin setzte sich auf den Rand des Podestes.


    »Ich bin gleich wieder da«, sagte Gabe und eilte nach oben.


    So ganz traute er dem Frieden nicht, aber er war sich sicher, immer noch mit Corbin fertig werden zu können. Immerhin erkannte er ihn inzwischen wieder, das war doch ein Fortschritt.


    Als er fünf Minuten später wiederkam, saß Corbin immer noch auf dem Podest und sah ihm erwartungsvoll entgegen.


    »Ein dicker Pullover von dir«, erklärte ihm Gabe. »Außerdem Socken und Schuhe. Du musst eiskalte Füße haben.«


    Corbin musterte ihn schweigend, dann nahm er ihm die Kleidungsstücke aus den Händen. Er sah vollkommen hilflos aus, Unwissenheit stand in seinem Gesicht geschrieben.


    »Ich helfe dir«, sagte Gabe leise und hielt ihm den Pullover so hin, dass er nur noch hineinschlüpfen musste. Dann zeigte er ihm, wie man Strümpfe und Schuhe anzog.


    »Besser?« Gabe konnte seine tiefen Emotionen nicht aus seinen Augen zurückhalten, aber Corbin nickte langsam.


    »Besser«, gab er mühsam zurück, die Arme um den Körper geschlungen.


    »Ich muss noch etwas erledigen, ich komme aber bald zurück.« Gabe lächelte schief. »Nicht raufgehen, okay? Das musst du mir versprechen!«


    »Ja.« Corbin nickte knapp und Gabe ließ ihn zögernd alleine.


    Zur Sicherheit verschloss er die Kellertür, obwohl er wusste, dass sie keinem ernstgemeinten Ansturm des Vampirs standhalten würde. Sie war immerhin Schutz für seine Verwirrtheit.


    *.*.*


    »Bollhorn! Er kommt langsam durch!« Gabes Stimme überschlug sich, als er die freudige Nachricht am Telefon mitteilte. »Er hat mich erkannt! Er spricht!«


    »Halleluja!«, seufzte der tief. »Ich hatte schon Angst.«


    »Na, was soll ich denn sagen?« Da war sie endlich, die übersprudelnde Freude, die Gabe schon vor fast vier Wochen erwartet hatte. »Er ist wieder zurück, verdammt!«


    »Werden Sie nicht übermütig«, bat ihn Bollhorn eindringlich und Gabe wurde schlagartig ruhiger.


    »Nein, wir lassen das langsam angehen«, stimmte er zu. »Ich werde sehen, ob ich Zeit mit ihm verbringen kann. Unten, in der Gruft.«


    »Gut. Ich komme, sobald ich kann«, versicherte Bollhorn, dann verabschiedeten sie sich vorerst. Er musste noch ein paar Dinge erledigen.


    *.*.*


    Das Haus lag in völliger Dunkelheit da, als Gabe zurückkehrte. Aber als er die Eingangshalle durchquerte und die Kellertür aufschloss, schlugen seine Instinkte an – er war nicht alleine.


    Auf der Treppe in den Keller stand Corbin und kniff die Augen zusammen, als Gabe das Licht anschaltete. »Hi!«, begrüßte der ihn fröhlich und lächelte breit. »Geht`s dir gut?«


    Corbin zeigte ein schwaches, aber unverkennbares Lächeln, dann nickte er langsam und streckte eine Hand nach Gabe aus.


    Gabe legte seine Hand in die seines Freundes und der zog ihn sanft mit sich, während er mit unsicheren Schritten den Gang zur Kapelle betrat. Gabe folgte ihm vorsichtig, denn er konnte in der Dunkelheit nichts sehen und war auf Corbins Führung angewiesen.


    Auf einmal blieb Corbin stehen, nahm Gabe kurz bei den Schultern und ließ ihn dann wieder los. »Warte«, sagte er mühsam und Gabe blieb stehen, während Corbin begann, Kerzen zu entzünden.


    Wenig später war der Raum in warmes, weiches Licht getaucht und Gabe bewunderte wieder einmal die schlichte Schönheit der verborgenen Kapelle.


    Corbin streckte erneut seine Hand nach Gabe aus und der ging zu ihm, bekreuzigte sich vor dem Altar und setzte sich anschließend neben ihn auf eine Bank.


    »Du magst hier sein?«, wollte er erstaunt wissen und Corbin nickte eifrig. Er wies mit dem Kopf auf Jesus am Kreuz und sanfte Ruhe stand in seinen Augen. Schließlich griff er nach einer Bibel, die vor ihm lag, und schlug sie auf.


    Aber er zog nur angestrengt die Augenbrauen zusammen, blätterte ein, zwei Seiten um, knurrte dann unwillig und klappte das Buch mit einem traurigen Blick wieder zu.


    »Was?«, wollte Gabe wissen. »Was ist los, Corbin? Kannst du es nicht lesen?« Seine Augen ruhten besorgt auf Corbins Gesicht, als der Vampir deprimiert den Kopf schüttelte.


    »Was willst du hören?« Gabe griff nach der Bibel und schlug sie auf. »Was magst du am liebsten?«


    Mit schnellen Fingern blätterte er durch die Seiten, bis er innehielt. Was verstand er denn schon von der Bibel? »Ich weiß!«, verkündete er plötzlich und beugte sich etwas vor, um mehr Licht zu bekommen. »Wie wäre es damit?«


    Er blätterte weiter, bis er die Stelle gefunden hatte, die er suchte. Er räusperte sich und begann zu lesen:


    »Der Herr ist mein Hirte.


    Mir wird nichts mangeln.


    Er weidet mich auf einer grünen Aue


    und führet mich zum frischen Wasser.


    Er erquicket meine Seele.«


    Er warf Corbin einen Seitenblick zu und konnte sehen, dass der die Augen geschlossen hatte. Sein Gesicht wirkte entspannt und Gabe beeilte sich, weiterzulesen:


    »Er führt mich auf rechter Straße um seines Namens Willen.


    Und ob ich schon wanderte im finstern Tal,


    fürchte ich kein Unglück,


    denn Du bist bei mir.


    Dein Stecken und Stab trösten mich.


    Du bereitest vor mir einen Tisch im Angesicht meiner Feinde.


    Du salbest mein Haupt mit Öl und schenktest mir voll ein.


    Gutes und Barmherzigkeit werden mir folgen mein Leben lang,


    und ich werde bleiben im Hause des Herrn immerdar.«


    Damit schloss er die Bibel wieder und Corbin öffnete die Augen. Tränen schwammen darin, dennoch sah er glücklich aus, als er Gabes Hand ergriff und sanft drückte.


    »Was ist mit dir passiert, Corbin?« Gabe wusste, dass diese Frage gefährlich sein konnte, aber er musste sie dennoch stellen.


    Corbins Augen verdunkelten sich und Gabe konnte spüren, wie sich der Körper des Vampirs anspannte, dennoch zuckte der die Schultern und versuchte, sich zu äußern.


    »Ich ... war tot«, brachte er schließlich hervor. »Ich war in der Hölle. In einer ... grausamen Hölle.«


    Gabe spürte, wie ihm Tränen in die Augen schossen, dennoch hielt er Corbins Hand noch fester und streichelte seinen Handrücken.


    »Es ... war sehr lange.« Der grenzenlose Schrecken, den er erlebt hatte, stand immer noch in Corbins Augen und Gabe hasste sich in diesem Moment dafür, hier neben ihm zu sein.


    Warum hatte er nicht viel früher versucht, ihn zu retten? Warum hatte er sich verkrochen und den Kopf in den Sand gesteckt?


    »Es ist vorbei«, wollte er beschwichtigen, wenn auch mehr sich selbst als wirklich Corbin.


    »Ja«, gab der zurück. »Es ist vorbei.«


    »Du wirst sehen, in ein paar Tagen geht es dir besser.« Gabe lächelte angestrengt. »Du wirst dich wieder daran gewöhnen, hier zu sein, und du wirst dich wieder an dein Leben gewöhnen.«


    Corbin nickte stumm und seufzte leicht, dann saßen sie noch eine ganze Weile nebeneinander auf der Bank, bis Gabe auf die Uhr sah.


    »Ich muss nach Hause«, entschuldigte er sich. »Ich wollte wieder mehr Zeit mit Famke verbringen, sie wird auf mich warten.«


    Corbin runzelte die Stirn, ehe sich sein Gesicht aufhellte. »Famke«, sagte er zärtlich, bis sich seine Miene schlagartig verdunkelte. »Oh«, machte er nur. Scheinbar hatte er sich erinnert.


    »Denk jetzt nicht darüber nach«, bat Gabe leise. »Wir reden, wenn ich wiederkomme, okay? Gleich kommt ein Freund, der dir dann erst einmal Gesellschaft leisten wird.«


    Schlagartig verschloss sich Corbins Gesichtsausdruck, aber Gabe legte ihm zärtlich eine Hand an die Wange.


    »Keine Sorge!«, wollte er ihn sachte beruhigen. »Bollhorn ist ein netter Kerl. Er hat mir geholfen, dich aus der Hölle zu holen.« Gabe grinste wie ein Lausbube. »Okay, er ist irgendwie wie einer vom Orden, aber er ist echt nett.«


    »Orden?« Gabe konnte nicht sagen, ob sich Corbin erinnerte, aber er sah nicht glücklich aus.


    »Ich weiß, dass du Ordensmänner riechen kannst«, erklärte er deswegen ausführlich. »Ich weiß, dass sie für dich nach Gefahr riechen. Aber Bollhorn ist in Ordnung, das kannst du mir glauben.«


    Corbin nickte schließlich langsam, hielt ihn aber noch einmal am Arm zurück, als Gabe gehen wollte.


    »Nach oben?«, fragte er leise und Gabe konnte eine Bitte in seinen Augen sehen, die ihm wehtat.


    »Natürlich kannst du nach oben«, beeilte er sich, zurückzugeben. »Nur darfst du nicht ins Sonnenlicht.«


    Corbin nickte zustimmend, aber Gabe spürte, dass er nicht alleine da hochgehen würde. Er hatte Angst, eine vollkommen unpassende Angst für einen alten, früher bösartigen Vampir.


    »Komm mit«, sagte er und streckte ihm die Hand hin. »Gehen wir nach oben. Eine halbe Stunde werde ich wohl noch wegbleiben können, ehe sie mich suchen.«


    Wortlos nahm er Corbin an der Hand, führte ihn nach oben in die Eingangshalle und weiter in die Bibliothek.


    Der Vampir folgte ihm langsam, bedächtig, und drehte ständig den Kopf von einer Seite auf die andere, um alle Eindrücke in sich aufzunehmen.


    Gabe erklärte ihm, wo sie sich befanden und als er vor den Regalen mit Büchern stehen blieb, ließ er seine Hand los.


    Mit einem wehmütigen Gesichtsausdruck ließ Corbin eine Hand über die Buchrücken gleiten, aber in seinen Augen stand ein Erkennen, das Gabe beruhigte. Offenbar musste er sich nur in Ruhe umsehen, dann würde alles wiederkommen.


    »Nebenan ist das Musikzimmer«, erklärte er weich. »Komm mit, ich führe dich rum.«


    Corbin nahm wieder seine Hand und Gabe beendete die Führung des Erdgeschosses, indem er Musikzimmer und Küche durchquerte. Dann führte er Corbin nach oben, öffnete jede einzelne Tür und erklärte ihm, was in den Räumen war.


    Schließlich betraten sie das Bad und Gabe registrierte schlagartig, wie streng Corbin roch. »Willst du dich waschen?«, fragte er leise, aber Corbin sah ihn nur verständnislos an.


    Die Heizung war inzwischen seit Monaten aus, aber es gab immerhin kaltes Wasser und Gabe drehte den Hahn auf, ehe er mit einem Kopfnicken auf das Wasser wies.


    Corbin überlegte einen Moment stirnrunzelnd, dann schien er sich zu erinnern und streifte den Pullover ab. Er begann, sich ungeschickt Wasser ins Gesicht zu schöpfen. Wenig später wusch er sich wie besessen und streifte zu guter Letzt auch noch die Hose ab.


    Als er endlich zufrieden war und nackt und nass vor Gabe stand, sah er ihm direkt in die Augen. Gabe erwiderte den Blick und spürte, wie ihm das Herz wehtat - vor Liebe, Mitleid und Verständnis.


    »Du wirst dich erkälten«, murmelte er leise, griff nach einem Handtuch und begann, Corbin trocken zu reiben.


    Corbin ließ sich das schweigend und bewegungslos gefallen und folgte Gabe auch, als er ihn schließlich in sein Schlafzimmer brachte und auf das Bett wies.


    Folgsam kroch er hinein und deckte sich zu, während Gabe die dicken Vorhänge schloss.


    »Du solltest ein wenig schlafen«, sagte er und drehte sich zu Corbin um. »Aber denk bitte daran, dass die Sonne früh aufgeht, wir haben Sommer. Ich werde überall die Vorhänge schließen, aber in der Eingangshalle sind dennoch ein paar Streifen Sonnenlicht, denke ich.«


    »Danke«, sagte Corbin leise und Gabe drehte sich zu ihm um.


    »Wofür?«, fragte er sanft und trat an sein Bett. »Du brauchst dich für nichts zu bedanken.«


    Vorsichtig legte er ihm eine Hand auf die Wange und spürte Corbins Bartstoppeln, die in seine Hand stachen.


    Corbin schloss genüsslich die Augen, dann sah er Gabe an, einen langen, langen Moment, bis sich Gabe umdrehte und wegging.


    Er musste dringend seine Gefühle ordnen!


    »Ah, da sind Sie ja!« Bollhorn trat durch die Tür, als Gabe die Treppe herunter kam. »Wo ist Corbin?«


    »Oben in seinem Bett.« Gabe hob die Hände, er ahnte, dass Widerspruch kommen würde. »Da unten wird er sich nicht gut erholen, oder nicht? Er weiß, dass er vorsichtig mit dem Sonnenlicht sein muss. Ich schließe jetzt noch alle Vorhänge, dann ist er sicher.«


    »Gut.« Bollhorn widersprach nicht. »Er schläft, nehme ichan?«


    »Schätze schon.« Gabe nickte. »Ich habe ihm von Ihnen erzählt, das müsste also kein Problem sein.«


    »Auf in den Kampf.« Bollhorn grinste und Gabe hob die Augenbrauen, ehe er alle Vorhänge schloss und dann das Anwesen verließ.


    *.*.*


    Corbin erholte sich zusehends. Zwei Wochen nach seinem Umzug aus der Gruft nach oben saß er in der Badewanne, als Gabe das Haus betrat.


    »Corbin?«, hörte er dessen Stimme in der Eingangshalle.


    »Ich bin hier oben!«, rief er zur Antwort.


    Die Tür zum Badezimmer stand halb offen und Kerzenlicht fiel auf die Galerie. Gabe lächelte leicht, ehe er eintrat.


    Corbin hatte sich recht gut erholt, er zuckte nicht mehr bei jedem Geräusch zusammen und achtete wieder auf sein Äußeres.


    »Wie geht es dir heute?«, fragte Gabe und hob den Becher mit seinem Abendessen hoch.


    Corbin hatte ein Handtuch über die Wanne gebreitet und zuckte die Schultern. »Der Schrecken lässt nach«, erklärte er schlicht und bemühte sich um ein Lächeln. »Was gibt`s zum Abendessen?«


    Gabe lachte leicht. »Du hast die Wahl«, witzelte er. »Blut, Blut oder ... lass mich nachsehen ... Blut.«


    Corbin grinste flüchtig. »Ich bin gleich fertig«, sagte er und Gabe nickte.


    »Ich warte in deinem Schlafzimmer auf dich«, antwortete er und ließ ihn alleine.


    Corbin versuchte, Gabe auf Abstand zu halten, und das war ihm bisher auch ganz gut gelungen. Dennoch gab es ein Knistern zwischen ihnen, das sich nicht leugnen ließ. Aber sie sprachen nicht darüber, ebenso wenig, wie sie über die Ereignisse nach ihrer gemeinsamen Nacht sprachen.


    Scheinbar war das alles viel zu schmerzhaft und keiner von ihnen wollte die Wunden des anderen berühren, geschweige denn aufreißen. Sie bemühten sich, im Hier und Jetzt zu leben, den Blick nach vorn gerichtet.


    »Wie geht es der kleinen Hexe?« Corbin hatte sich angezogen und sie saßen in der Küche am Tisch, als der Vampir diese Frage stellte.


    »Gut, denke ich.« Gabe zuckte nichtssagend die Schultern. »Warum fragst du?«


    »Oh, ich musste an sie denken.« Corbin musterte Gabe fest. »Wir waren mal alle Freunde, richtig?«


    »Sie braucht Zeit, Corbin.« Gabe verzog das Gesicht. »Sie ...«


    »Du brauchst dich aber nicht zwischen uns zu entscheiden, oder doch?« Corbin musterte seinen Freund fest. »Sie ist wütend auf mich.« Er legte den Kopf schief. »Und du willst ihre Freundschaft nicht verlieren«, bemerkte er dann trocken. »Vielleicht solltest du mich dann nicht mehr treffen.«


    »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun!«, widersprach Gabe heftig. »Es braucht nur noch ein bisschen Zeit! Alles wird sich finden!«


    »Da bin ich mir nicht sicher.« Corbin stellte den Becher auf den Tisch und stand abrupt auf. »Und soll ich dir was sagen? Ich kann sie sogar verstehen!«


    Schmerz klang aus seiner Stimme und Gabe biss fest die Zähne zusammen, um die Beherrschung zu wahren.


    »Lass uns nicht darüber reden«, bat er leise. »Ich will darüber nicht reden!«


    »Irgendwann müssen wir es aber, Gabe«, wies ihn Corbin zurecht. »Es gehört zu uns, wie vieles andere auch. Du kannst es nicht einfach leugnen.«


    »Es hatte nichts mit dir zu tun«, widersprach Gabe wütend, aber Corbin schüttelte den Kopf.


    »Cathmore ist ich, und ich bin Cathmore«, erklärte er gelassener, als er sich fühlte. »Wir sind eins, Gabe. Ich bin für sein Handeln verantwortlich.«


    »Das nehme ich nicht so einfach hin.« Gabe stand ebenfalls auf und trat neben Corbin. »Du bist Corbin, du hast eine Seele, und du würdest deinen Freunden nie wehtun!«


    Corbin ließ das einfach so im Raum stehen und zwischen ihnen entstand ein Schweigen, das schwerer lastete, als es Worte vermocht hätten.


    Sie hatten sich nicht gestritten, aber sie waren auch nicht weit davon entfernt.


    


    


    

  


  


  
    10. Kapitel


    Corbin stand in der geöffneten Balkontür und starrte die Welt da draußen an.


    Wie fremd sie ihm erschien! Seit er wieder zu Hause war, hatte er das Haus nicht verlassen, und er spürte, dass es langsam Zeit wurde.


    Eine Viertelstunde später verließ er das Anwesen und machte sich auf den Weg.


    


    Trigger hatte Bollhorn einen Forscher genannt, aber Tatsache war, dass er denselben Geruch an sich hatte, wie die Ordensmänner. Im Grunde war er einer von ihnen, mit derselben Bestimmung, denselben Zielen, die er nur anders verfolgte.


    So war es für Corbin auch nicht schwer gewesen, ihn zu finden, auch nicht über die vielen Kilometer hinweg.


    Als er leise gegen die Terrassentür klopfte, verstummte die Musik drinnen und Bollhorn trat näher, bis er Corbin sehen konnte.


    »Oh, welch unerwarteter Besuch!«, begrüßte er ihn und öffnete die Türen weit. »Womit hab ich das denn verdient?«


    »Können wir miteinander reden?« Corbin sah ihn forschend an. Er wusste zwar, dass Bollhorn auf seiner Seite war, aber er wusste eigentlich nicht, ob er ihm wirklich trauen konnte.


    »Natürlich.« Bollhorn sah ihn jetzt auch forschend an. »Haben Sie bitte Verständnis dafür, dass ich Sie nicht ins Haus bitten werde. Ich gebe diese Sicherheit grundsätzlich nicht auf. Aber wir können es uns gern auf der Terrasse bequem machen.«


    »Einverstanden.« Corbin konnte die Beweggründe des Mannes voll und ganz nachvollziehen – er selbst hätte einem Monster wie seinem Alter Ego auch keinen Zugang gewährt.


    Sie setzen sich auf die gemütlichen Stühle auf der Terrasse. »Ich habe ein paar Fragen und hoffte, Sie könnten mir bei den Antworten helfen«, begann Corbin ruhig.


    »Tatsächlich.« Bollhorn hob eine Augenbraue, sah Corbin aber offen an.


    »Ich will wissen, was passiert ist«, brachte Corbin sein Anliegen vor. »Ich weiß gar nichts! Warum ich meine Seele verloren hatte, warum ich nicht mehr in der Hölle bin, warum ich wieder eine Seele habe. Und warum mich Gabe immer noch liebt.« Corbin rieb sich müde über die Augen. »Ich kann nicht einfach so weitermachen, als wäre nichts gewesen. Gabe und ich ... wir schleichen umeinander herum. Und ich habe so viele Fragen!«


    »Sie haben sie aber nicht Gabe gestellt.« Bollhorn hob beide Augenbrauen.


    »Werden Sie mir antworten?«


    »Soweit ich es kann.« Bollhorn nickte. »Fangen wir mit Ihrer Seele an.«


    »Was wissen Sie darüber?« Corbin beugte sich begehrlich vor.


    »Wir haben herausgefunden, dass sie ein Geschenk war«, berichtete Bollhorn, ganz in seinem Element. »Der Mann, an den Sie sich erinnern konnten: Sein Name ist Hans Van Straaten. Er ist ein Engel.«


    Corbin starrte ihn fassungslos an. »Ein Engel?«, stieß er hervor. »Sind Sie sicher?«


    »Zweifeln Sie an deren Existenz?« Bollhorn klang amüsiert, aber Corbin schüttelte den Kopf.


    »Natürlich nicht«, wies er das zurück. »Aber es stellt sich mir mehr als je zuvor die Frage nach dem Warum? Warum gibt mir ein Engel eine Seele?«


    »Das kann Ihnen nur Van Straaten beantworten.« Bollhorn zuckte die Schultern. »Er sagte, er habe Mitleid mit Ihrer menschlichen Seite gehabt.«


    »Bollhorn.« Corbin musterte den Sterblichen durchdringend. »Denken Sie, dass Engel einen so starken eigenen Willen haben? Dass sie einfach so entscheiden können, einem Dämon eine Seele zu geben?«


    »Sie glauben an einen höheren Plan«, erkannte Bollhorn haarscharf.


    Corbin nickte. »Wieso bin ich wieder hier?«


    »Gabriel hat im Frühjahr einen Seelenfänger kennengelernt«, berichtete Bollhorn freimütig. »Er bringt normalerweise widerspenstige Seelen in die Hölle. Gabriel nahm an, dass es auch in die andere Richtung funktionieren müsste.«


    Corbin starrte nur fassungslos.


    »Kurzfassung: Gabriel hat sich an mich gewandt, um Sie mit Hilfe des Seelenfängers aus der Vorhölle zu holen. Ich habe Vivien aufgetan, die uns helfen wollte. Van Straaten muss davon Wind bekommen haben, denn er suchte Chevalier auf. So konnten wir gemeinsam bewerkstelligen, dass der Engel mit dem Seelenfänger zusammen in die Vorhöllen ging, um Sie zu finden und nach Hause zu bringen.«


    »Verdammt!« Corbin schüttelte entgeistert den Kopf. »Bollhorn, da muss doch noch mehr im Spiel gewesen sein!«


    »Nein«, widersprach der. »Sie waren Cathmore, als man Sie zurückgebracht hat. Ich habe Ihnen das Amulett wieder übergestreift und damit war die Rückkehr abgeschlossen.«


    »Meine Seele war ... ist in dem Amulett?« Corbin begriff gar nichts mehr. Seine Hand tastete nach dem Schmuckstück und umschloss es fest. »Ich habe meine Seele also nicht verloren, ich habe sie verschenkt!«


    »Ja.« Bollhorn grinste breit. »Verdammte Geschichte, was? Wenn Sie das auch nur geahnt hätten ...«


    »Können Sie Van Straaten erreichen? Ich würde gerne mit ihm reden.« Corbin war vollkommen aufgeregt, aber Bollhorn bremste ihn mit einem Kopfschütteln.


    »Er ist wieder verschwunden, nachdem alles vorbei war«, bedauerte er ehrlich. »Er selbst kam zu Chevalier - ich denke nicht, dass er so einfach zu finden sein wird.«


    »Ich werde es versuchen.« Corbin stand auf und zog ein kleines Lächeln auf sein Gesicht. »Vielen Dank für die Antworten.«


    »Oh, dafür nicht.« Bollhorn lächelte. »Eine Menge Menschen haben sich für Sie ins Zeug gelegt und nach allem, was Gabriel von Ihnen erzählt hat, ist Corbin es auf jeden Fall wert. Passen Sie bloß bitte auf, dass Sie die Seele nicht wieder verlegen.«


    »Nein, ganz bestimmt nicht«, versicherte Corbin grimmig, ehe er sich verabschiedete.


    


    


    

  


  


  
    11. Kapitel


    Gabe hatte wieder zu arbeiten begonnen und auch Bollhorn hatte sich zurückgezogen, als sicher gewesen war, dass Corbin alleine zurechtkam.


    Es brannten überall im Haus Kerzen, die Flügeltüren des Musikzimmers standen weit offen und der sanfte Wind der lauen Sommernacht blähte die Gardinen.


    »Hey!« Als Gabe das Musikzimmer betrat, saß Corbin am großen Flügel vorm Fenster und spielte eine ruhige, getragene Melodie, die träge in die Nacht hinaus flutete. »Das kenne ich, das lief mal bei Bollhorn! Wie heißt das?«


    »Together we will live forever«, antwortete Corbin und sah Gabe über den Flügel hinweg sanft an.


    Gabe bekam eine riesige Gänsehaut. Er suchte den Blick von Corbins dunklen Augen und wie schon früher war auch heute sofort eine Verbindung da.


    Aber anstatt der teilweise erschreckenden Bilder fluteten diesmal Gefühle auf ihn ein. Starke, alles hinfort reißende Gefühle. Liebe, die die Welt aus den Angeln reißt. Leidenschaft, deren Abwesenheit der unendlichen Leere des kalten Universums gleicht. Verlangen, das heißer als die Sonne brennt, und dabei doch sacht ist wie ein Wüstenwind, der in der Nacht über die verschwitzte Haut Liebender streicht.


    Gabe schnappte fassungslos nach Luft und ihm stiegen Tränen in die Augen, während er immer noch starrte, ohne zu blinzeln.


    Corbins Hände spielten weiter diese kraftvolle, intensive Melodie, gaben den Gefühlen einen Klang, brannten diesen in Gabes Seele, für alle Ewigkeiten.


    »Ich liebe dich.« Worte, sachte wie der Schlag eines Schmetterlings und doch so durchdringend wie der Stachel eines Skorpions.


    Gabe stöhnte auf und schlug die Hände vor das Gesicht, obwohl er damit die Verbindung zu Corbins Geist unterbrach. Er brauchte den Blickkontakt nicht mehr, er war angekommen, er konnte auch sehen, ohne zu sehen.


    »Ich liebe dich!«, stieß er hervor und die Musik brach ab.


    Sie hallte in Gabes Kopf nach, als Corbin zu ihm kam und ihm die Hände an die Wangen legte.


    Gabe nahm seine Hände herunter, ohne die Augen zu öffnen. Er spürte die Kühle von Corbins Haut und dann die Hitze seiner Lippen, als Corbin ihn küsste.


    Es war wie ein Nachhausekommen. Es war so richtig, dass es alles andere, was bisher gewesen war, lächerlich machte. Das hier war, und mehr zählte nicht.


    Sie küssten und küssten und küssten.


    Gabes T-Shirt landete auf dem Fußboden, ebenso Corbins Hemd. Die Schuhe wurden von den Füßen gestreift.


    Hände glitten über Haut, strichen durch seidenweiche Brustbehaarung. Lippen liebkosten Ohrläppchen, Halsschlagadern.


    Gabes Atem ging stoßweise und auch Corbin atmete nicht mehr ruhig.


    


    Van Straaten konnte warten. Alle Geheimnisse des Universums konnten warten.


    Sie waren wieder vereint.


    


    ENDE Teil 2
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    Über die Autorin


    


    


    Patricia Jankowski wurde 1973 in Kassel geboren.


    Sie ist Bilanzbuchhalterin und betreut zurzeit die Firma ihres Mannes. Mit ihm und ihren beiden Söhnen lebt sie am Südrand der Lüneburger Heide.


    Ihren ersten Roman schrieb sie bereits im zarten Alter von elf Jahren. Seit dem haben unzählige Werke ihre Finger verlassen, von denen natürlich ein Großteil nicht druckbar ist.


    Einem bestimmten Genre lassen sich ihre Geschichten bewusst nicht zuordnen. Von historischen Romanen bis hin zu Gesellschaftsstudien ist fast alles vertreten, dabei dreht es sich allerdings immer auch um die Liebe.


    Zurzeit arbeitet sie unter anderem an einem weiteren Roman mit den Personen der „Seelenchronik“.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    BISHER ERSCHIENEN:


    


    Seelenchronik


    Trilogie um Corbin Kavanagh


    1. Verlorene Seele


    


    


    Ist Liebe auf ein Geschlecht fixiert?


    Oder betrifft sie vielmehr ein Wesen, eine Seele, ein Herz, in das man sich verliebt?


    Gabe sieht sich mit dieser Frage konfrontiert, als er den Vampir Corbin trifft. Er bekommt Zugang zu dessen Vergangenheit nur durch einen tiefen Blick in dessen Augen.


    Ist es das, was Gabe immer wieder zu Corbin treibt? Oder eine Anziehung, die ihn vollkommen verwirrt?


    Zu allem Überfluss hütet Corbin auch noch ein Geheimnis, das sowohl ihm als auch den Sterblichen in seiner Nähe zum Verhängnis werden kann.


    


    


    


    ISBN: 13: 978-1482045345


     10: 1482045346


    


    Auch als ebook erhältlich bei amazon.


    

  


  
    



    


    Seelenchronik


    Trilogie um Corbin Kavanagh


    3. Seelenqual


    


    


    Wieder da und dennoch nicht wieder zu Hause.


    Corbins Rettung ist geglückt, dennoch bleibt die Euphorie aus, die sich Gabe erhofft hatte.


    Sein unsterblicher Geliebter ist in sich gekehrt und nachdenklich, oftmals fern von ihm.


    Was treibt den Untoten um? Was geht in seinem Kopf vor sich, was plant er?


    Und welche Rolle spielt die „kleine Kräuterhexe“ Famke dabei?


    


    


    Druckversion:


    ISBN: 13: 978-1482335576


     10: 1482335573


    


    


    Auch als ebook erhältlich bei amazon.


    


    

  


  
    



    


    Der letzte


    Krieg der Engel


    


    Die Ebenen von Armageddon wimmeln vor Kreaturen. Schwarz geflügelte, gepanzerte, Schuppen bewehrte, Fell tragende, geifernde.


    Die finale Schlacht steht bevor.


    Auf der einen Seite Gott, auf der anderen Helal, der Morgenstern, Dunkler Fürst der Hölle.


    Und zwischen ihnen die Auserwählte, die Eine. Geboren, in der letzten Schlacht zwischen Gut und Böse, Hell und Dunkel die Entscheidung herbeizuführen.


    Leandra Deveron will diese Aufgabe nicht. Und sie will auch den Engel nicht, den ihr Gott zur Seite gestellt hat, damit er sie schützt und ausbildet.


    Sie glaubt nicht an Gott, nicht an Engel, nicht an den Teufel.


    Die Erkenntnis, dass es dies alles wirklich gibt, entfacht eine unbändige Wut in ihr. Wo war Gott die ganze Zeit?


    Ein Mensch voller Zweifel, gezwungen, sich für die richtige Seite in diesem uralten Kampf zu entscheiden.


    


    


    


    ISBN 13: 978-1482551051


    ISBN 10: 1482551055


    


    Auch als ebook erhältlich bei amazon.

  


  


  


  
    Fortunate Sun


    


    


    


    »Mit dem amerikanischen Sergeant Jim Hawskley und der jungen Vietnamesin Mai Ly treffen 1967 zwei Welten aufeinander. Er ist De Quoc My, der verhasste Feind, sie eine phu nu can bo, Anhängerin des Vietcong.


    Fremde, die weder die Sprache, noch die Kultur des anderen verstehen.


    Und Nam, der gnadenlose Krieg der Amerikaner gegen die Vietnamesen, lässt keinen Raum für Gefühle. Oder gar Zeit. Als Hawksleys Einheit aus Ky La abgezogen wird, endet die aufkeimende Liebe abrupt.


    Aber das Schicksal rührt einmal mehr gewaltig seine große Trommel und alle Karten werden neu gemischt. Die guten ebenso, wie die schlechten.


    Eine lange Geschichte von Liebe, Ehre und Krieg beginnt.«


    


    


    ISBN 13: 978-1483947075


    ISBN 10: 1483947076


    


    


    


    Auch als ebook erhältlich bei amazon.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Im Zwielicht der Erinnerung


    


    »Dr. Jessica Geiger arbeitet als Ärztin in Torch View, einem Gefängnis der mittleren Sicherheitsstufe.


    Als der Gefangene Ethan Jones zu ihr gebracht wird, hat er von Anfang an ihre volle Aufmerksamkeit: Jones wurde gerade aus Sunbury verlegt und kam zerschlagen und mit einer offenkundigen Kopfverletzung in Torch View an.


    Jessica versucht nicht nur, seine Wunden zu heilen, sondern auch hinter das Geheimnis zu kommen, das den Gefangenen umgibt.


    Wer hat ihn so schwer zusammenschlagen lassen – und warum? «


    


    ISBN 13: 978-1491235317


    ISBN 10: 1491235317


    


    Auch als ebook erhältlich bei amazon.
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